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Carrie-ohne-Haar goss die Blumen, als ihre Mum aus dem Küchenfenster nach ihr rief: »Kind! Wo bist du? Komm besser rein! Irgendwas stimmt nicht, die Nachrichten überschlagen sich…« Carrie blickte verträumt auf. Durch das Dickicht konnte sie ihre Mum nicht sehen - und ihre Mum sie nicht. Sie wohnten noch nicht lange in dem kleinen Cottage, das früher ihrer Grandma gehört hatte und das noch aus einer anderen Zeit stammte als die meisten Bauten der Umgebung.

Carrie hatte sich auf Anhieb in ihr neues Zuhause verliebt. Auf ihren Exkursionen durch den verwilderten Garten - der riesig war -, hatte sie eines Tages hinter dichtem Gestrüpp eine Entdeckung gemacht, die sie nicht einmal ihrer Mum verriet.

Blumen. Die größten, schönsten und eigenartigsten Blumen, die Carrie jemals gesehen hatte.

Sie blühten schwarz.


1.

Wenn Carrie-ohne-Haar bei den Blumen war, vergaß sie alles, selbst ihre Krankheit, durch die sie ihre Haare verloren hatte.

Na ja, nicht durch die Krankheit, sondern durch die saublöde Chemo, wie ihre Mum es an einem Tag, als es ihr selbst nicht so gut gegangen war, entnervt erklärt hatte.

Die Chemo fand Carrie auch blöde, danach war ihr tagelang schlecht, und sie magerte auch von Mal zu Mal mehr ab. Mittlerweile waren ihre Arme nicht mehr dicker als die Stängel ihrer Lieblingsblumen.

»Carrie! Hörst du nicht? Wo bist du denn?«

Endlich riss sich die Elfjährige von ihrer Beschäftigung los. Sie stellte die alte Gießkanne ab, die ihrer Oma gehört hatte, und wandte sich dem Haus zu. »Hier! Ich bin hier! Ich spiele! Lass mich doch noch ein bisschen…«

»Ich würd’ ja gern, Liebes. Aber was die im Radio sagen, hört sich wirklich nicht gut an. In der Stadt passieren komische Dinge!«

»Wir sind nicht ›in der Stadt‹, Mum. Du sagst doch immer, unser neues Häuschen liegt weitab vom Schuss. Also lass mich noch etwas, ja? Bitte!«

Tatsächlich lag das Grundstück in den Highgate Woods, etwas abseits der City. Wer hier in einem der sehr vereinzelt stehenden Cottages wohnte, fühlte sich fast wie auf einer Insel, abgeschottet von all dem Trubel, all der Hektik der sie umgebenden Metropole.

»Meine liebe neunmalkluge Carrie Hutchinson! Ich sage es zum allerletzten Mal!«

Carrie duckte sich unwillkürlich. Wenn ihre Mum »Carrie Hutchinson« zu ihr sagte, war ihr Geduldsfaden kurz vorm Zerreißen. Da sie höchst selten die Beherrschung verlor, bedeutete dies Alarmstufe Rot.

Mindestens.

»Ja, ja, ich komm ja schon.«

Seufzend streichelte sie über den tief hängenden Blütenkelch der Blume, die sie zuletzt gegossen hatte. »Ich muss leider schon. Aber ich komm wieder, keine Sorge.«

Sie erschrak, als etwas auf sie zukam - schattenhaft und federleicht.

Als sie sah, dass es sich um ein Blütenblatt handelte, größer als eine Männerhand, entspannte sie sich einerseits, auf der anderen Seite beunruhigte es sie, dass die Blume ein Teil ihrer nachtschwarzen Zierde verlor.

»Hab ich mich nicht gut genug um dich gekümmert?« Carrie bückte sie und hob das Blütenblatt auf, das sich samtig weich anfühlte. Sie wollte es betrachten…

... und erschrak zum zweiten Mal innerhalb einer Minute.

Aus der Schwärze des Blütenblatts blickte ihr Spiegelbild zu ihr empor.

Sofort fing Carries Herz ganz schnell an zu schlagen. Sie blickte über sich, wo die Blütenkelche der märchenhaft schönen Blumen sie weit überragten, und suchte dort in deren Schwärze ebenfalls nach ihrem Spiegelbild.

Aber die Blüten, die noch an den Blumen hingen, reflektierten nichts, waren einfach nur leuchtend schwarz.

»Komisch.«

Der Mund ihres Spiegelbilds bewegte sich, und Carrie glaubte, ein Echo daraus zu hören. »… misch…«

Das war unmöglich. Sie lachte unsicher.

Das Gesicht in der Schwärze lachte ebenfalls.

Und wieder war ein fernes Echo zu hören.

Carrie fröstelte, so stark, dass sie versucht war, das Blütenblatt einfach fallen zu lassen. Oder noch besser: wegzuwerfen.

Aber als ihre Mum im Tonfall einer allerletzten Verwarnung erneut nach ihr rief, behielt sie es doch in der Hand und bahnte sich geduckt einen Weg durch das Gestrüpp, hinter dem eine kniehoch mit Gras bewachsene Fläche bis hin zum hinteren Hauseingang führte.

Dort stand Carries Mum bereits mit todernster Miene, die Fäuste in die Hüften gestemmt.

»Da hast du gerade noch mal Glück gehabt. Ich wollte dich schon holen kommen!«

»Sei doch nicht so schlecht gelaunt, Mum.«

Das half. Das half fast immer.

Ihre Mum konnte Carrie nicht ernsthaft böse sein. Seit die Ärzte die Krankheit an ihr festgestellt hatte, schon gar nicht mehr.

Carrie rannte das letzte Stück und schlang ihr Arme um ihre Mutter. »Schon gut. Lass uns reingehen. Ich mach dir einen Kakao. Den magst du doch.«

»Nur mit Keksen.«

»Kekse habe ich selbstverständlich auch.«

Carrie grinste und war froh, dass die letzte Chemo schon so lange zurücklag, dass sie wieder mehr Appetit hatte. Vor allem auf Süßes.

»Was hast du denn da?«

Carrie folgte dem Blick ihrer Mum zur Hand. »Hab ich gefunden. Hinten im Garten.«

»Wirf das weg!«

»Nein! Das ist wunderschön!«

»Es sieht aus wie ein vergammeltes, abgestorbenes Blatt!«

»Mum!«

»Na gut, dann behalt es eben. Aber das kommt mir nicht in die Küche. Bring es meinetwegen in dein Zimmer. Aber wasch dir sorgfältig die Hände, bevor du an den Tisch kommst!«

Carrie nickte.

Sie gingen ins Haus. Von fern waren Sirenen zu hören. Nicht aus einer bestimmten Richtung, sondern aus ganz unterschiedlichen Orten.

Carries Mutter blieb noch einmal kurz in der offenen Tür stehen und zog sich den Kragen ihrer Bluse enger. Dann schloss sie die Tür und ging in die Küche, um den Kakao zu kochen. Und obwohl sie eigentlich genug von den verstörenden Meldungen hatte, stellte sie das Radio lauter.

***

Ein Auto fuhr in die Einfahrt. Das Geräusch der Reifen auf dem groben Kies erinnerte an eine tief fliegende Militärmaschine.

»Kriegen wir Besuch?«, fragte Carrie, kakaoverschmiert wie ein Clown, der schwarze mit weißer Schminke verwechselt hatte.

»Nicht dass ich wüsste.« Ihre Mutter verließ die Küche, ging durch den kurzen Flur ins Schlafzimmer und warf offenbar einen Blick durch die Gardinen.

Carrie hörte, wie sie mühsam einen Schrei unterdrückte, sodass nur noch ein gequälter Laut herauskam.

Carrie rutschte vom Stuhl. »Mum?« Sie eilte ins Schlafzimmer, während es an der Haustür klopfte.

Ihre Mum breitete die Arme aus und drückte Carrie ganz fest an sich. Dabei machte sie »Pssst!«, und fügte flüsternd hinzu: »Ich will nicht, dass er merkt, dass wir zu Hause sind.«

»Wer?«, gab Carrie ebenso leise zurück.

»D-dein Dad, dieser… Ich fasse es nicht, dass er es wagt!«

Den Rest dessen, was sie noch sagen wollte, zerbiss Carries Mutter zwischen den Zähnen.

Carrie wurde ganz aufgeregt. Sie hatte ihren Dad seit der Scheidung nicht mehr gesehen - drei Jahre war das jetzt her -, auch nicht, während der ganz schlimmen ersten Phase ihrer Krankheit. Ihre Mum redete, wenn sie überhaupt von ihm sprach, nur ganz böse Dinge über ihn. Dass er sich nicht kümmere. Dass er nicht einmal Unterhalt für Carrie zahle, was seine »verdammte Pflicht« sei. Und noch mehr Sachen, die Carrie erstens nicht verstand und zweitens nicht hören wollte.

Eigentlich wollte sie nur ihren Dad mal wieder sehen.

Und der stand jetzt vor der Tür?

Sie befreite sich aus der Umarmung ihrer Mum und lief zur Tür.

»Wo willst du hin?« Ihre Mutter stand immer noch ganz schreckensstarr neben dem Bett.

Carrie lief einfach weiter. Der Riegel der Haustür schnappte zurück. Die Tür glitt auf.

»Dad!«

Ihr Dad hatte gerade die Faust gehoben, um erneut gegen die Tür zu pochen. Sein zorniges Gesicht veränderte sich augenblicklich, als er Carrie vor sich sah.

Er ging in die Hocke und breitete die Arme aus. »Kleines! Ich hätte dich fast nicht erkannt! Du bist groß geworden, so groß! Aber was ist denn mit deinen schönen Haaren passiert?«

Hinter Carrie erklangen Schritte, während sie zögernd auf ihren Dad zuging.

»Nicht!«, hörte sie ihre Mum rufen. Und dann: »Verschwinde! Was fällt dir ein…«

Carries Vater erhob sich. Carrie blieb unschlüssig vor ihm stehen. Die Erwachsenen feindeten sich über ihren Kopf hinweg weiter an. »Rose, hör auf, so vor unserer Tochter zu schreien.«

»Ach, nur weil du dich plötzlich erinnert zu haben scheinst, dass du eine Tochter hast?«

»Du weißt genau, dass ich das immer wusste. Und unzählige Male, auch über den Anwalt und die Gerichte, versucht habe, mein Besuchsrecht einzuklagen!«

»Du lügst!«

»Du lügst. Und ich durchschaue auch, warum. Wahrscheinlich hast du Carrie die ganze Zeit vorgemacht, ich wolle sie nicht sehen, ich hätte sie nicht mehr lieb!«

Wut und Erinnerung trieben ihm Tränen in die Augen.

Carrie duckte sich. »Mum!«, setzte sie an. »Mum, hör auf.« Und an ihren Vater gewandt: »Dad, komm rein. Komm bitte rein.«

»Nur über meine Leiche!«, brüllte Carries Mum.

Carries Dad nahm seine Tochter an der Hand und trat ins Haus. »Wenn du das willst, kannst du es haben!«

Irgendetwas kitzelte die Innenfläche der Hand, um die sich die Finger ihres Vaters geschlossen hatten.

Carries Mutter wich zurück, als Carrie mit ihrem Dad in die Küche ging.

Carrie hörte, wie ihre Mum im Flur nach dem Telefonhörer griff und drohte: »Verlass sofort mein Haus, oder ich rufe die Polizei!«

Carries Dad zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. Er zeigte auf den Platz, wo Carrie gesessen hatte und wo noch ihre Tasse stand. In der Tischmitte dufteten verführerisch die Kekse.

Carrie hörte, wie ihre Mum eine Nummer eintippte - dann fluchte - erneut tippte - lauter fluchte und schließlich den Hörer auf die Gabe knallte.

Mit hochrotem Gesicht stürmte sie in die Küche. »Würde mich nicht wundern, wenn du dahintersteckst!«

»Wo hinter?«, fragte Carries Dad.

»Die Telefonleitung ist tot!«

»Hast du immer noch kein Handy? Du lebst in der Steinzeit, aber anders kenne ich dich ja nicht.« Er fischte sein eigenes Handy aus der Jackentasche, klappte es auf und hielt es seiner ehemaligen Frau hin. »Hier! Versuch’s damit! Ruf ruhig die Bullen. Die können gern mitkriegen, dass ich Sehnsucht nach meiner Kleinen hatte und mich nicht länger ab wimmeln lasse!«

Carries Mum starrte das angebotene Handy so angewidert an, als wäre es ein ekliges Insekt.

Aber plötzlich weiteten sich ihre Augen noch mehr.

Genau wie die Augen von Carries Vater.

Der auf seine Hand stierte, als hätte er sie noch nie gesehen.

Und so hatte er sie vermutlich auch noch nie erblickt.

Etwas schob sich gerade zwischen Hand und Handy hervor. Es wurde rasend schnell größer, bog sich und tippte mit der Spitze gegen das Tastenfeld des Mobiltelefons.

9 9 9, beobachtete Carrie die dreimalige Berührung derselben Taste.

Selbst sie wusste, dass das der Polizeinotruf war.

Danach schnellte das tentakelartige Ding wieder unter das Handy zurück.

Carries Vater fing an, mit der Hand zu fuchteln, als wolle er das Gerät abschütteln. Aber offenbar klebte es wie Pech an seinen Fingern.

»Rose…«, gurgelte der Mann, der Sekunden zuvor noch vor Kraft und Vitalität gestrotzt hatte. Jetzt schien sein Gesicht während des Betrachtens zu zerfallen. »Rose - bitte…« Er versuchte, sich vom Stuhl hochzustemmen.

Carries Mum wich zurück und machte auch keine Anstalten, ihm zu helfen.

Dafür hielt es Carrie nicht länger auf ihrem Platz. Sie sprang so vehement auf, dass der Stuhl nach hinten kippte und umfiel. Sie machte einen Satz auf ihren Vater zu und fasste nach seiner Hand, die das Handy immer noch nicht losgeworden war. Leise war das Freizeichen zu hören. Aber niemand hob am anderen Ende der Leitung ab.

Carries Vater legte seinen Arm um die Schulter seiner Tochter und bäumte sich auf, als würde ihm jemand ununterbrochen von innen in den Bauch schlagen.

Sein Gesicht war jetzt kalkweiß, aus dem Mundwinkel rann ein Blutfaden.

Das Blut war schwarz.

So schwarz wie… Unwillkürlich musste Carrie an ihr Blütenblatt denken, das sie aus der hintersten Ecke des Gartens mitgebracht hatte.

Kurz entschlossen löste sie sich von ihrem Dad und rannte die Treppe hoch in ihr Zimmer. Das Blütenblatt lag noch dort, wo sie es deponiert hatte, größer als eine Männerhand.

Carrie schnappte es und wollte damit in die Küche zurück.

Auf der Treppe kam ihr ihre Mum entgegen. »Wir verschwinden! Wir rufen aus der Nachbarschaft nach der Polizei - komm!« Sie streckte den Arm nach Carrie aus.

»Dad braucht Hilfe, Mum! Er… er stirbt!«

»Für mich ist er das längst! Gestorben! Lass ihn, komm!«

Sie packte Carrie am Handgelenk. Dabei kam sie mit dem Blütenblatt in Berührung. Carries Mum schrie auf und blickte auf ihren Handrücken, wo sich eine Brandblase abzeichnete.

»Was…« Sie ließ Carrie los, und Carrie schob sich an ihr vorbei und rannte in die Küche. Ihr Vater lag am Boden und krümmte sich, als litte er Höllenqualen. Seine kalkige Gesichtshaut war spröde wie uraltes Pergament geworden und hatte Risse bekommen.

Carrie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Anblick ertragen konnte, ohne in eine ähnliche Panik und Hysterie zu verfallen wie ihre Mum. Aber etwas schien beruhigend auf sie einzuwirken.

Das Blütenblatt in ihrer Hand spiegelte erneut ihr Gesicht wider, als sie darauf blickte.

Der Mund bewegte sich, obwohl Carries eigener Mund ganz starr war. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass das Blütenblatt ihr auf diese Weise etwas mitteilen wollte. Aber sie verstand es nicht.

Sie ging neben ihrem Vater auf die Knie. Aus dessen Mund kam plötzlich nicht mehr nur ein Blutfaden, sondern… etwas Grünes, das daraus hervorspross wie ein junges Pflänzchen, das gerade das Erdreich durchstoßen hatte und nun dem Licht entgegen strebte.

Carrie starrte fasziniert darauf. Währenddessen platzte das Gesicht ihres Dads an mehreren Stellen endgültig auf, und auch dort drängten seltsame Keimlinge hervor.

Ein schriller, anhaltender Schrei lenkte Carries Blick zur Tür, wo ihre Mum stand. Sie hielt einen Feuerlöscher in der Hand, den roten Behälter in der einen, den Schlauch mit der Düse in der anderen. »Geh da weg!«, rief sie. »Geh da weg, Kind!«

Wahrscheinlich wusste sie selbst nicht, was sie mit dem Feuerlöscher auszurichten hoffte.

Carrie blieb neben ihrem Dad und breitete das schwarze Blütenblatt über sein Gesicht. Sofort beruhigte er sich. Seine strampelnden Bewegungen erlahmten. Und das Gesicht, das Carrie von dem Blatt entgegenblickte, war voller Trauer. »Ich kann ihn nicht retten«, sagte der Mund, der wie ein natürliches Muster des Blattes wirkte, so klar verständlich, dass sich jedes Wort wie mit Feuer in Carries Bewusstsein brannte. »Es ist schon zu fortgeschritten. Ich kann nur noch eins für ihn tun.«

»Was?«, rann es über Carries Lippen.

»Ihn von seinen Schmerzen erlösen.«

»Dann - tu es!«

»Mit wem redest du?«, fragte ihre Mum von der Tür her. »Mit mir? Du lässt es mich ja nicht tun! Geh endlich weg von ihm! Ich weiß nicht, was er hat, aber es wird uns auch noch anstecken! Geh da weg!«

Carries Dad erschlaffte, als wäre er eingeschlafen.

Carrie wartete noch ein paar Sekunden, dann hob sie das Blütenblatt von seinem Gesicht. Die Augen ihres Dads standen offen. Aber sie sahen aus wie brüchiges Glas. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr.

»Sieh nur, Mum«, sagte Carrie. »Das Unkraut, das aus ihm gewachsen ist -es ist verwelkt…!«

 

2.

Ende 2011

Der zeitlose Moment des Transfers dehnte sich in nie erlebter Weise.

»Zeitlos« und »dehnen«? Ein Widerspruch in sich.

Das menschliche Gehirn war nicht in der Lage, Eindrücke während einer Versetzung von einem Regenbogenblumen-Feld zum anderen zu sammeln oder gar zu verarbeiten.

Zamorras Wunschziel bei Verlassen des Planeten Karenja war Tendykes Home gewesen.

Stattdessen blickte er nun…

... aus einem Beet heraus, das keinesfalls dort liegen konnte. Dafür waren die von skurriler Wildnis überwucherten Wahrzeichen der einstigen Metropole zu einzigartig.

Und zu unverwechselbar.

Die Ruinen der Tower Bridge, des Big Ben, Buckingham Palace und des London Eye ließen nicht den leisesten Zweifel daran, wo sich Zamorra in diesem Moment von abstruser Dauer befand.

In London!?!

Kein Zweifel, er blickte von erhöhter Warte aus auf eben jene Stadt hinab, die seit Jahresfrist für den Rest der Welt unsichtbar - und unbetretbar -geworden war.

Doch dann… war der an eine Vision erinnernde Moment auch schon wieder vorbei. Zamorra trat aus den magischen Blumen bei Tendykes Home - und verstand das erleichterte Aufatmen seiner Freunde zunächst nicht. Dass Nicole ihm entgegen eilte und rief: »Endlich! Mon dieu! Wo warst du denn so lange? Was hat dich aufgehalten?«

»Aufgehalten?«, echote er, noch leicht benommen von dem sonderbaren Erlebnis. Sein Blick streifte über die Umgebung. Das Schutzgitter für die Blumen, das bei dem Kampf zwischen Sarn und dem Taschtwan zerstört worden war, hatte einer von Tendykes Arbeitern offenbar mittlerweile wieder repariert.

»Du wolltest mit uns aufbrechen, Rob und ich gingen voraus - aber wir warten nun schon eine geschlagene Stunde darauf, dass du auch tatsächlich erscheinst. Rob wollte schon zurück nach Karenja, um nach dem Rechten zu sehen…«

***

»Eine Stunde?« Er hielt es zunächst für einen schlechten Scherz. Doch die Ernsthaftigkeit, mit der nicht nur Nicole, sondern auch Robert Tendyke und Monica Peters - beide waren ebenfalls auf Karenja gewesen - darauf beharrten, überzeugte ihn schließlich.

Er berichtete von seiner absonderlichen Wahrnehmung während des Transports.

»Du warst irgendwo in London und hast auf die Stadt geblickt?«, fragte Nicole, nun ebenso ungläubig wie zwei Minuten zuvor er es getan hatte. »Das musst du dir eingebildet haben. So etwas ist doch gar nicht möglich. Oder?«

Er zuckte mit den Achseln. »Es dürfte auch nicht sein, dass ein Transfer via Regenbogenblumen eine volle Stunde beansprucht. Schon als es auf Karenja losging, hatte ich das Gefühl, gebremst zu werden.«

»Gebremst?«, hakte Rob Tendyke nach.

»Als wäre die Verbindung zwischen dem dortigen Blumenfeld und dem hiesigen eine Ader, die von etwas verstopft wurde. Ein unpassender Vergleich, ich weiß. Aber mir fällt nichts Besseres ein.«

»Als du dich in London wähntest«, mischte sich Monica Peters ein, »hattest du da nicht das Gefühl, eine Stunde dort zu verharren?«

Zamorra schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall. Es waren ein paar Momente, gerade ausreichend, um sich als Bilder in mein Gedächtnis einzuprägen.«

»Und der Ort, an dem du warst?«, fragte Nicole. »Handelte es sich überhaupt um ein bislang unbekanntes Regenbogenblumen-Feld?«

Zamorra seufzte. »Das weiß ich nicht. Ich hatte nur Augen für die Stadt. Sie sah fürchterlich aus. Wenn das die Realität jenseits der Nebelwand ist, existiert die Stadt faktisch nicht mehr! Nicht mehr in der Form, wie wir alle sie in Erinnerung haben!«

Er berichtete von seinen Eindrücken.

»Krieg«, fasste Rob Tendyke schließlich zusammen. »London präsentierte sich dir wie nach einem Krieg. Alles lag in Ruinen!«

Zamorra nickte so erschüttert wie seine Freunde. »Es schnürt mir jetzt noch die Kehle zu.«

»Und Menschen?«, wollte Monica Peters wissen. »Waren denn überhaupt keine Menschen mehr da, zwischen all den wuchernden Pflanzen?«

»Ich habe keine gesehen. Aber das muss nichts heißen. Ihr wisst, wie riesig die Stadt ist. Es gibt so viele Unterschlupfmöglichkeiten.« Er räusperte sich. Er wünschte, er hätte es selbst glauben können, dass noch Leben - Leben, das diesen Namen verdiente - in der Stadt existierte.

»Hast du den Baum sehen können?«, fragte Nicole. »Du weißt schon, dieses Gewächs, das aus dem Tate entsprungen ist, aus den Überresten einer magischen Frucht, die Neles Geliebter vor Jahrhunderten bei den Halls hinterließ.«

Zamorra zögerte. »Ich hatte nur Augen für die Stadt.«

Nicole legte den Arm um ihn. »In London hat sich manifestiert, was seit Langem im Boden unter dem Tate schlummerte. Wir haben mehrfach damit zu tun bekommen, aber so stark war es damals noch nicht. Die Vernichtung der Hölle hat ein Machtvakuum geschaffen, das sich das dort ansässige Böse zunutze macht.«

Sie hatten darüber schon mehrfach diskutiert, aber das Einzige, was sie sicher wussten, war: London war von einer dämonischen Kraft förmlich aus der übrigen Welt herausgeschnitten worden. Militär riegelte das Gebiet, in dem sich der gigantische Nebelberg erhob, seit seinem Entstehen ab, damit kein Mensch in den Nebel geriet.

Wobei Zamorra klar war, dass die Hauptaufgabe wohl darin bestand, nichts aus dem Nebel herauszulassen.

Denn sobald dies geschah, würde das ohnehin schon maßlose Grauen eine neue Qualität erlangen. Es wäre der Moment, in dem auch der Rest der Welt nicht mehr sicher sein würde vor der MACHT, die London zu ihrer Basis erklärt hatte. Zu ihrer uneinnehmbaren Festung.

Gnade uns Gott, sollte es je dazu kommen!

»Lasst uns ins Haus gehen«, sagte Robert Tendyke. »Wir haben lange nichts mehr gegessen, und ein hungriger Magen denkt nicht gut. Beim Essen beratschlagen wir, wie unsere nächsten Schritte aussehen. Nicht nur London sollte uns beschäftigen, auch Karenja ist nach wie vor ein Thema.«

»An Baustellen herrscht kein Mangel«, stimmte Zamorra zu. »Essen klingt gut. Reden auch. Aber vor allen Dingen sollten wir uns ein aktuelles Bild der Weltlage verschaffen. Wer weiß, was während unserer Abwesenheit alles passiert ist. Die Sache mit London lässt mir keine Ruhe. Vielleicht gibt es Neuigkeiten, die meinen ›Ausflug‹ dorthin in einem anderen Licht erscheinen lassen.«

Tendyke nickte. »Das werden wir prüfen. Drinnen.« Er setzte sich in Richtung Bungalow in Bewegung.

Monica Peters folgte ihm.

Nicole zögerte noch. Sie hatte ihren Arm immer noch um Zamorras Hüfte geschlungen. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich glaube schon.«

»Das klingt nicht nach echter Überzeugung.«

»Das Problem ist; Ich habe so etwas noch nie erlebt. Mir fehlen die Erfahrungswerte. Wenn ich wirklich von einem bis dato unbekannten Regenbogenblumen-Feld angezogen und für eine Realstunde festgehalten wurde -nun, dann birgt dieses Feld ein noch nicht mal ansatzweise überschaubares Gefahrenpotenzial.«

Nicole sah ihm fest in die Augen. »Du meinst, etwas könnte die Blumen für seine Zwecke einspannen oder missbrauchen?«

»Auszuschließen ist es nicht.«

»Und was können wir dagegen tun?«

»Von hier aus? Gar nichts. Wenn, müsste ich in die Stadt hinein.«

Zamorra sah, wie seine Worte Nicole erbleichen ließen.

»Das hast du vor?«

»Über kurz oder lang wird uns gar nichts anderes übrig bleiben. Oder willst du warten, bis die Stadt zu uns kommt?«

Sie verstand, was er damit zum Ausdruck bringen wollte.

Und erblasste noch mehr.

In Tendykes Home nahmen sie etwas zu sich. Eine erste flüchtige Überprüfung der neuralgischen Punkte -magische Krisenherde rund um den Globus - ergab keine grundlegenden Neuigkeiten.

Drei Stunden später verabschiedeten sich Zamorra und Nicole und ließen sich trotz aller Vorbehalte via Regenbogenblumen zum Château versetzen.

Der neuerliche Transfer verlief störungsfrei.

 

3.

London, 2010

Linda Bird schwankte und ließ den Feuerlöscher fallen. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, keinen Halt mehr zu finden. Gleich, dachte sie, gleich verschwinde ich in einem tiefen Loch!

Sie hielt sich am Türrahmen fest, um nicht zu fallen. Carries Worte hallten wie das Echo eines Kometeneinschlags in ihr nach.

Ohne zu ihm zu gehen, wusste sie, dass Nigel tot war.

Dieser verdammte Hundesohn!

Sie hatte ihn schon eine ganze Weile gehasst, aber dass er ausgerechnet hierher gekommen war, um zu sterben, konnte sie ihm überhaupt nicht verzeihen.

Sie merkte nicht, wie ihre Emotionen ihre Gedanken vergifteten. Und nicht nur ihre Emotionen. Da war etwas, das sie nicht hätte benennen können und das auch vor Nigels Auf kreuzen nicht spürbar gewesen war.

»Mum!«

Carrie hatte sich von ihrem Vater gelöst und kam auf Linda zu.

»Mum, nimm das Blatt!« Sie hielt es ihr entgegen.

Linda schrie auf. Der Gedanke, etwas, das gerade noch das Gesicht eines Toten berührt hatte, in die Hand zu nehmen, stieß sie ab. »Nimm das weg!«, herrschte sie ihre Tochter an. »Carrie, Kind, nimm das sofort weg!«

»Aber…«

Linda taumelte rückwärts, dann warf sie sich herum und eilte durch den Flur zur Haustür hinaus.

Sie konnte die Flucht - nichts anderes war es - nicht stoppen, obwohl sie gleichzeitig auch Carrie nicht allein im Haus mit dem Leichnam ihres Dads zurücklassen wollte. Aber das, was sie fortzurennen zwang, war stärker.

Draußen stand Nigels Wagen, ein Mini Cooper, Modell Clubman Hampton, das er sich erst nach der Trennung zugelegt hatte.

Um sich noch mal jung zu fühlen, dieses Aas!

Linda steuerte darauf zu. Die Fahrertür war unverschlossen, der Zündschlüssel steckte - eine Unart, die Linda ihrem Verflossenen nie hatte austreiben können.

Sie warf die Wagentür hinter sich zu, startete den Motor, stieß rückwärts und wendete in dem Hortensienbeet, mit dem sich ihre Mutter immer so viel Mühe gegeben hatte.

Linda achtete nicht darauf. Weg! Nur weg!, dachte sie.

Oder… war das gar nicht sie?

Ihr Kopf drohte zu zerspringen - so, als hätte etwas begonnen, sich in ihr Gehirn zu wühlen.

***

Carrie blickte ihrer Mum verstört hinterher.

Noch verstörter sah sie von der Tür aus zu, wie ihre Mum in das Auto von Carries Dad stieg und wenig später mit Vollgas die schmale Zufahrtsstraße hinunterraste.

Als der Wagen verschwunden war, achtete Carrie auch wieder auf andere Geräusche. Die Sirenen waren zahlreicher geworden. Von manchen Stellen der Stadt aus stiegen Rauchsäulen auf. Ein Flugzeug setzte zur Landung an, und während Carrie ihm dabei zusah, hatte sie das Gefühl, es vor ihren Augen verschwimmen zu sehen.

»Geh wieder ins Haus«, sagte die Blüte, die sie aus dem versteckten Blumenbeet mitgebracht hatte. Carrie hielt sie immer noch fest. Sie schimmerte jetzt lackschwarz, und ein bisschen von der Schwärze hatte auf Carries Hand abgefärbt. So sah es jedenfalls aus.

Carrie beunruhigte es nicht. »Ins Haus?«, gab sie zurück.

Ihr seltsames Abbild auf dem Blatt bewegte die Lippen, flötete: »Du solltest dich um deinen Dad kümmern. Er kann nicht so liegen bleiben.«

»Ist er… ist er tot?«

»Was denkst du denn?«

Carrie weinte. Dass sie nicht verzweifelte, nachdem auch noch ihre Mum sie einfach allein gelassen hatte, war nur dem tröstenden Ding zu verdanken, das sie in der Hand hielt.

***

Den ganzen restlichen Tag wartete Carrie darauf, dass ihre Mum zurückkehrte.

Doch sie wartete vergeblich.

Irgendwo in der Stadt, nahe der Themse, geschah etwas Verrücktes: Vom Garten des Cottages aus konnte Carrie die Stadt überblicken, und da sie gerade dabei war, ein Loch auszuheben, musste sie etwas mit ansehen, das ganz ähnlich auch in ihrem Lieblingsmärchen beschrieben wurde, in Jack and the Beanstalk.

Nur war es hier keine Bohnenranke, die sich bis in den Himmel schraubte, sondern…

... ein Baum!

Ein Baum, der so schnell wuchs, dass Carrie ihm dabei Zusehen konnte.

Sie war so gebannt, dass sie vergaß, weiter zu graben.

Doch das Blütenblatt erinnerte sie wieder daran. »Du kannst ihn dir später noch betrachten«, sagte es. »Er wird nicht verschwinden. Aber er sollte das.« Der Kopf, der sich in der Schwärze spiegelte, nickte in Richtung des Toten, den Carrie mühsam aus dem Haus geschleift hatte.

Carrie wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte weiter.

Es war schon dunkel, als sie endlich alles geschafft hatte - das Loch hatte nicht nur ausgehoben, sondern auch wieder zugeschüttet werden müssen, nachdem ihr Dad darin verstaut gewesen war.

Carrie betrachtete den Baumgiganten, dessen Krone mittlerweile ganz London überspannte. Stamm, Äste und Blätter des unerklärlichen Gewächses schimmerten, wie es früher die Sterne getan hatten, die jetzt nicht mehr am Firmament zu sehen waren.

Weite Teile der Stadt, auf die Carrie auch blickte, lagen im Dunkeln. Der Glanz des Baumes konnte nicht all die Lichter ersetzen, die sonst dort leuchteten.

Carrie ging ins Haus und merkte, dass keine der Lampen reagierte, als sie die Schalter bediente. Offenbar gab es im ganzen Cottage keinen Strom mehr.

Erst da wurde ihr klar, warum die Stadt insgesamt so finster war. Andere hatten dasselbe Problem. Nur ganz vereinzelt brannten noch Lampen oder Scheinwerfer. Hier und da schienen auch Feuer zu brennen. Entweder waren sie von Menschen angezündet worden, oder es wüteten Brände, die jemand löschen musste, damit sie nicht immer weiter um sich griffen.

Carrie war elf. Sie hatte keine klare Vorstellung, was um sie herum vor sich ging. Sie wusste nur, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Sie hatte ja das Blatt, das unaufhörlich auf sie einflüsterte und das auf seine Art mindestens so merkwürdig war wie der gewaltige Baum, der selbst Londons höchste Bauwerke überragte.

 

4.

Gegenwart

Daniel Hare hatte Silvester 1999 aufgehört zu rauchen. Seit Ende 2010 qualmte er wieder. Seit er seine Stadt verloren hatte.

Seine Stadt, in der er geboren war.

Und jedes Mal, wenn er den blauen Dunst inhalierte, biss sich die Vorstellung in ihm fest, dass er etwas von dem grotesken Gebräu einatmete, das sich wie ein Nebelberg über London gebildet und die Metropole verschluckt hatte.

Buchstäblich verschluckt.

Niemand wusste, ob da drinnen überhaupt noch irgendjemand oder irgendetwas lebte.

Hare hatte die offiziellen Statements zu dieser in der Menschheits-Geschichte wohl einzigartigen Katastrophe so oft gehört, dass er sie fast wortwörtlich hätte wiedergeben können. Das ganze Politiker-Bla-bla-bla, das letztlich nur kaschieren sollte, dass wahrscheinlich nicht einmal die zuständigen Behörden und Krisenmanager wussten, was in - oder mit -London wirklich passiert war.

Eine Stadt verschwand nicht einfach so von den Landkarten.

Und selbst eine ob ihres Nebels berühmte Stadt wurde nicht von einem Nebel- Ungeheuer verschlungen, das sich seit nunmehr einem Jahr nicht im Geringsten abgeschwächt oder gar verflüchtigt hatte.

Von einem Virusausbruch war die Rede, einer Seuche, die sowohl Mensch und Tier als auch die Pflanzenwelt befallen hatte.

Aber was für ein bekloppter Virus erzeugte Nebel?

Undurchdringlichen Nebel, fügte Hare für sich hinzu.

Das Nichtstun sägte an seinem Nervenkostüm. Und nicht nur an seinem. Hare gehörte zum freiwilligen Katastrophenschutz, war also kein Soldat wie der größte Teil derer, die einen Sperrgürtel um die Grenzen der Nebelbank gelegt hatten, weil die Regierung es so entscheiden hatte. Niemand sollte dazu verleitet werden, in den Nebel Vordringen zu wollen. Denn die, die es getan hatten, waren nie wieder gesehen worden.

Arme Schweine, dachte Hare. Und zwei Sekunden später: Selbst schuld, diese Deppen. Niemand, der bei Verstand ist, würde da freiwillig reingehen!

Aber offenbar gab es immer wieder Typen, die nicht mehr wussten, woher sie ihren Nervenkitzel sonst ziehen sollten.

Das Walkie-Talkie knackte. Eine von starkem Rauschen überlagerte Stimme sagte: »Hört mich jemand? Hier spricht Corporal Myers. Ich stehe hier an der Brücke…« Obwohl die Störgeräusche die Worte teilweise überlagerten, glaubte Hare zu verstehen, wo Myers Position war.

Das ist nur einen Katzensprung von hier.

Die nächsten Worte elektrisierten ihn dann. Er schleuderte die Kippe von sich.

»… scheint was… scheint was zu kommen! Aus dem Nebel! Wer immer mich hört, ich brauche Verstärkung! Da schält sich etwas aus dem Dunst heraus… Umrisse… Mein Gott, ist das ein Mensch oder… Grundgütiger, nein! Das ist… kein Mensch, das…«

Die Stimme brach ab.

Nur noch Rauschen.

Hare drückte den Sprechknopf. »Myers! Wenn Sie mich hören, geben Sie Antwort! Corporal!«

Keine Reaktion.

Daniel Hare fluchte, nahm das Sturmgewehr, das er an einem Riemen geschultert trug, in beide Hände und bewegte sich vorsichtig auf die Stelle zu, von der Myers seinen Hilferuf abgeschickt hatte.

Eine Hecke verstellte noch den Blick auf die Brücke, und Hare merkte, wie sich, obwohl helllichter Tag herrschte, langsam eine Gänsehaut vom Nacken aus über seinen Hinterkopf kroch.

Von rechts näherte sich ein weiterer Posten, den Hare nicht kannte, der sich ihm aber, ohne viel Federlesens zu machen, anschloss und vorstellte: »Staff Sergeant Archer. Haben Sie das auch gehört, Freiwilliger…?«

»Hare«, sagte Hare und nickte. Einen Profi neben sich zu haben, wirkte beruhigend. Allerdings war auch Myers, wenn man so wollte, ein Profi. Und trotzdem hatte ihn etwas komplett aus der Fassung gebracht - wenn nicht noch Schlimmeres mit ihm passiert war.

Sie brachen durch die Hecke und erreichten die andere Seite. Die Brücke, von der Myers gesprochen hatte, überspannte einen kleinen Bachlauf, der sich mit Beginn der Nebelwand den Blicken entzog, früher aber in die Themse gemündet hatte. Bislang hatte niemand herausgefunden, was genau mit dem nach wie vor fließenden Wasser sowohl dieses kleinen Gewässers, als auch der großen Themse geschah, sobald es die Nebelgrenze erreichte oder auf der anderen Seite des Phänomens wieder hervorkam. Untersuchungen hatten lediglich ergeben, dass die Themse, die auf das Nebelphänomen zufloss, einen normalen Bestand an Fischen und Kleinstlebewesen aufwies - aber fast steril wieder auf der anderen Seite austrat. Irgendetwas schien alles abzutöten, was es wagte, die Grenze ins Innere zu überschreiten.

Dieser Befund hatte die Regierung bislang auch davon abgehalten, Taucher oder U-Boote durch die Themse nach »London« zu schleusen. Wie Hare gehört hatte, waren aber vollrobotische Systeme zum Einsatz gekommen -kurze Einsätze, um genau zu sein, denn der Kontakt zu ihnen endete, sobald sie die Nebelgrenze überschritten. Selbiges galt für Versuche, über den Luftweg an Informationen über die Verhältnisse innerhalb des »Mantels« zu gewinnen. Ferngesteuerte Drohnen hatten das Schicksal der Tauchroboter geteilt.

Seither beschränkte man sich auf die Absicherung des Geländes rund um den Komplex.

»Können Sie ihn irgendwo sehen?«, fragte der Staff Sergeant.

Hare schüttelte den Kopf. Doch dann sah er Bewegung bei einem Pavillon, der einmal inmitten eines Parks gestanden hatte, jetzt aber, knappe zehn Meter von dem fahlen Nichts entfernt, wie ein Anachronismus anmutete.

Hare streckte den Arm aus und zeigte in die Richtung. »Dort! Dort kniet jemand. Könnte der Corporal sein - trägt Uniform.«

Gemeinsam eilten sie auf den Pavillon zu.

»Myers?«

Der Soldat schrak auf. Er hob den Kopf, während er gebückt neben… etwas stand. Sein Armeegewehr zeigte auf den schwach zuckenden Körper, der aus der Entfernung und bei flüchtigem Hinsehen als Mensch hätte durchgehen können. Doch aus der Nähe wurde er entzaubert.

»Corporal Myers, Sir!« Der Soldat trat drei Schritte von dem liegenden Geschöpf zurück, nahm das Gewehr in eine Hand und salutierte mit der anderen.

»Warum geben Sie keine Antwort, zum Teufel?«

»Das Walkie-Talkie streikt.« Myers klopfte sich gegen das an der linken Schulter eingehakte Gerät. »Aber wichtiger scheint mir, was ich gefunden habe.«

»Gefunden?«, fragte der Staff Sergeant und trat vorsichtig an die Kreatur heran.

»Es wankte aus dem Nebel auf mich zu. Ich dachte schon an einen Angriff, aber dann brach es vor mir zusammen. Ich glaube… ich glaube, es stirbt.«

***

Zur gleichen Zeit,

Château Montagne

Der Butler goss die Blumen.

Die Miniatursonne unter der Decke des Gewölbes versorgte die Regenbogenblumen-Kolonie mit Licht und Wärme, aber Wasser brauchten sie auch. Neben seinen anderen Verantwortungsbereichen übernahm William dies, und zwar mit besonderer Muße. Er betrat das Gewölbe stets allein, und - was niemand ahnte - stellte sich von Zeit zu Zeit die verwegensten Orte vor, zu denen er via Regenbogenblumen reisen könnte.

Dazu hätte er aber zwischen die Blumen treten müssen - und das tat er nie.

Träume erlaubte er sich, Taten überließ er anderen, rüstigeren Personen.

An diesem Tag war er nicht nur zum Gießen gekommen, sondern auch um die Fußstapfen zu beseitigen, die der Schlossherr und seine Begleitung bei der Rückkehr von ihrem jüngsten Abenteuer im Erdreich hinterlassen hatten.

William verrichtete auch diese Arbeit, ohne zwischen die Blumen zu treten, weil er fürchtete, ein insgeheimer Wunsch könnte ihn, ohne dass es wirklich in seiner Absicht lag, sonst wohin befördern. Der Professor hatte ihn diesbezüglich beruhigt und erklärt, dass man nur zu realen Orten reisen konnte, deren Merkmale man kannte -und auch nur, falls sich dort Regenbogenblumen in einem bestimmten Umkreis befanden. Trotzdem war ihm die Sache zu heikel, um etwas zu riskieren.

Also behalf er sich mit einem langstieligen Rechen.

Mitten in der Arbeit wurde ihm jedoch plötzlich kalt, als fege ein eisiger Luftzug über ihn hinweg.

Er stockte in seiner Tätigkeit und blickte auf.

Zwischen den Blumen tauchte eine kindliche Gestalt auf.

Ein Mädchen.

William überwand seinen ersten Schrecken und richtete sich kerzengerade auf. »Mit Verlaub, wer…«

Nur wenige hätten es in dieser Situation fertiggebracht, ähnlich stocksteif zu reagieren.

Aber noch, bevor er seine Frage zu Ende formulieren konnte, verschwand das Mädchen auch schon wieder.

William wartete noch eine Weile, ob sich der Vorgang wiederholte. Dann stellte er den Rechen an die Wand neben der Gießkanne und begab sich auf direktestem Weg in jenen Turm, in dem er den Spezialisten für Geistererscheinungen um diese Tageszeit wusste.

***

Zamorra telefonierte mit Florida, mit Rob Tendyke, als es an der Tür seines Arbeitszimmers klopfte.

»Und du bist ganz sicher?«, fragte er.

»Ich war nüchtern, wenn du das meinst«, erwiderte Tendyke launig.

»Kann ich dich später zurückrufen? Es hat gerade geklopft.«

»Natürlich.«

Zamorra beendete das Gespräch und rief: »Herein!«

Er ahnte, wen er sehen würde, sobald sich die Tür öffnete. Die Wenigsten hätten sich so lange geduldet, sondern wären einfach hereingeschneit. Von William war das nicht zu erwarten.

Der Butler verbeugte sich kurz, dann trat er an Zamorras Schreibtisch heran. Für seine Verhältnisse wirkte er aufgeregt, regelrecht außer sich.

»Was ist passiert, William?«

»Ich wünschte, ich könnte darauf eine verbindliche Antwort geben. Ich war gerade im Gewölbe bei den Regenbogenblumen, als… als mir…«

»… ein junges Mädchen erschien. Ein Kind noch. Und nur ganz kurz, dann war es wieder verschwunden.«

Williams Augen weiteten sich. »Woher…«

»Mein guter Freund Tendyke hat gerade angerufen. Er stand auf seinem Anwesen auch gerade in der Nähe der dortigen Kolonie, als zwischen den Blumen eine kindliche Gestalt materialisierte, die aber wieder verschwand, bevor er reagieren konnte. Ich vermute, bei Ihnen war es ähnlich?«

William nickte bekümmert und schilderte, was sich ereignet hatte. Besonders auffällig, das hatte auch der Anrufer aus Florida so beschrieben, war, dass das unbekannte Mädchen keine Haare hatte.

Zamorra bedankte sich. Wie besorgt er war, ließ er sich erst anmerken, als er Robert Tendyke informierte - und direkt im Anschluss Nicole.

***

»Demnach ist der Geist eines kleinen Mädchens William zwischen den Regenbogenblumen im Gewölbe des Schlosses erschienen?« Nicole Duval blickte ihren Lebensgefährten zweifelnd an. »Und du bist sicher, dass er sich nicht getäuscht hat?«

»Von ›Geist‹ hat William nicht gesprochen. Nur dass das Mädchen wortlos gleich wieder verschwand. Und was die zweite Frage angeht: Ja, ich bin sicher. Weil Rob etwa zeitgleich in seinem Beet eine identische Beobachtung machte.«

»Das hat er dir gesagt?«

»Das hat er mir gesagt. Selbst die Personenbeschreibung stimmt in einem ganz gravierenden Punkt überein.«

»Die Kleine hatte keine Haare auf dem Kopf und einen auffällig dunklen Teint.«

Zamorra nickte. »So ist es.«

Nicole trat zu ihm und setzte sich auf die Kante des hufeisenförmig geschwungenen Schreibtischs, der in Zamorras unmittelbarer Sitznähe erstaunlich aufgeräumt wirkte. Aber das war auch nur einer von insgesamt drei vernetzten Arbeitsplätzen in diesem Büro. Bei den beiden anderen sah es schon anders aus, dort stapelten sich Bücher- und Aktenberge.

»Dann handelt es sich um jemanden, der das Geheimnis der Regenbogenblumen kennt und vielleicht gerade seine ersten Sprungversu-« Sie unterbrach sich selbst, schüttelte den Kopf und räumte ihren Denkfehler ein. »Halt, das kann nicht sein. Um im Château oder bei Robs Villa materialisieren zu können, ganz egal, wie kurz, müsste sie die unmittelbare Umgebung dieser Orte so gut kennen, dass sie sich dorthin wünschen kann. Aber sowohl William als auch Rob scheinen die Person nie zuvor gesehen zu haben. Das macht es eher unwahrscheinlich, dass sie Ortskenntnisse besitzt, die ausreichen, einen Transfer zu vollziehen.«

Zamorra hatte schweigend zugehört, nagte jetzt an seiner Unterlippe und ließ übergangslos die Finger über die Tastatur seines Rechneranschlusses huschen.

»Was ist? Geistesblitz?«, fragte Nicole.

Er zuckte mit den Achseln. »So genial jetzt auch wieder nicht. Mich stört nur, dass wir das Mädchen bislang lediglich aus Beschreibungen kennen.«

»Und das willst du ändern.«

Er nickte.

»Wie?«

Auf dem Bildschirm erschien eine Ansicht des Kellergewölbes. »Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht.«

»Die Überwachungskamera!«

Zamorra lächelte. »Sie existiert schon fast so lange, wie es die Regenbogenblumen unter der Miniatursonne gibt. Aber zurate gezogen habe ich sie noch nie.«

Während er sprach, hatte er das System auf die ungefähre Uhrzeit gefahren, zu der sich die Sichtungen hier und in Florida ereignet hatten.

Als er die Aufnahmen schnell vorspulte, sah er, wie William im Erfassungsbereich der Kamera auf tauchte und sich mit der Pflege des Beets befasste. Wenig später tauchte etwas zwischen den Blumen auf.

Zamorra schaltete auf Standbild und Zoom, dann suchte er in Einzelschritten nach dem Motiv, das die meisten Details offenbarte. Und dann blickte ihnen aus dem Monitor das ernste, kluge und dazu auch noch zuckersüße Gesicht eines dunkelhäutigen, kahlköpfigen Mädchens von etwa elf, zwölf Jahren entgegen.

So, wie es original dem Butler entgegengeblickt hatte - bevor es kurz darauf wieder verschwunden war.

»Irgendetwas stimmt mit der Kleinen nicht«, sagte Zamorra. »Aber immerhin wissen wir jetzt absolut sicher, dass William nicht nur einer Halluzination aufgesessen ist. Genau wie Rob ein paar Tausend Kilometer entfernt. Halluzinationen zeichnet die Kamera nicht auf.«

»Und was, meinst du, ›stimmt mit ihr nicht‹?«

»Gesichtszüge und -farbe passen nicht zusammen.«

Nicole beugte sich näher zu dem Bildschirm hin und nickte. »Du hast recht. Zu diesem extremen Dunkel würden rundlichere Nasen- und Augenhöhlen passen, eine wulstige Nase, ausgeprägte Kiefer.«

»Früher nannte man das negroid«, sagte Zamorra. »Heutzutage ist das politisch nicht mehr korrekt. Weil ›negro‹ Assoziationen zu Sklaverei und Kolonialismus weckt.«

»Sie sieht aus wie ein westlich geprägtes Kind, amerikanisch oder britisch - es gibt da gewisse Eigenheiten, das weißt du selbst, von denen man rückschließen kann. Sie ist wunderhübsch, aber sie sieht aus, als wäre ihre Haut…«

Sie zögerte.

»… gefärbt«, vollendete Zamorra den Satz für sie.

***

Nur etwa eine Stunde später erreichte Zamorra ein Anruf aus England. Die Person am anderen Ende der Leitung war Field Marshal Orson Cougar, der die »Kritische Zone« unter sich hatte. Es dauerte zwei, drei Sekunden, bis Zamorra dämmerte, dass mit dem Begriff der Sperrgürtel rund um London gemeint war.

Der Mann war in höchster Alarmbereitschaft - und bat Zamorra, ihm in seiner Eigenschaft als »Experten für übernatürliche Phänomene« einen Besuch abzustatten.

Ohne Einzelheiten des aufgetauchten Problems zu nennen, machte Orson Cougar keinen Hehl aus der Dringlichkeit seines Ansinnens.

Zamorra hatte seine Gründe, ohne Zögern zuzusagen.

London war ihm eine Herzensangelegenheit, weil er den »Untergang« der Stadt hautnah, quasi »in der ersten Reihe«, miterlebt hatte.

Und weil London sich schon kurz zuvor wieder unter mysteriösen Umständen bei ihm ins Gedächtnis gerufen hatte.

An einen Zusammenhang wollte er noch nicht zwingend glauben.

Aber er hielt ihn für möglich.

»Ich reise alleine«, teilte er Nicole mit.

»Gibt es dafür besondere Gründe?«

»Vielleicht. Zum einen weißt du, dass vor Ort keine einzige reizvolle Shopping-Mall mehr existiert. Und zum anderen will ich zum Abendbrot wieder zurück sein.«

5.

London, 2010

Carrie-ohne-Haar war in ihrem Blumenversteck, als Motorenlärm und quietschende Reifen sie am Tag nach der Beerdigung ihres Vaters - nichts anderes war es ja gewesen - veranlassten, vors Haus zu gehen.

Dort sah sie, wie sich der Mini Cooper ihres Dads schlingernd die Straße herauf bewegte und dann so abrupt in die Einfahrt einbog, dass der linke Kotflügel die Mülltonne rammte und sie wie ein Geschoss über den Rasen schleuderte. Ihr Inhalt verteilte sich über eine Fläche von mehreren Quadratmetern.

Carrie rührte sich nicht von der Stelle. Auch nicht, als auf der rechten Seite die Fahrertür aufgehebelt wurde und der Kopf ihrer Mum über der Karosserie auftauchte.

Ihre Mutter entdeckte sie kurz darauf und kam hinter dem Wagen hervor.

Sie sah… ungewöhnlich aus. Ihr Kleid war an mehreren Stellen eingerissen, wies sogar einen Brandfleck auf, und von ihren Schuhen war nur noch der linke an seinem vorgesehenen Platz, rechts stolperte sie barfuß über das Gras.

»Carrie…«

Die Stimme klang heiser, als hätte sie, wie früher, als alles noch gut gewesen war, zusammen mit Dad stundenlang bei einem Spiel im Stadion gegrölt. Dann war sie auch oft so heimgekommen, hatte den Babysitter bezahlt und noch mit leuchtenden Augen eine Weile an Carries Bett gesessen und ihr von dem fabelhaften Sieg - oder der unverdienten Niederlage - ihres Klubs erzählt.

Carrie spürte, wie ihr schon wieder die Tränen übers Gesicht liefen.

Das Blatt in ihrer Hand bemerkte ihre schlechte Verfassung. »Du wirst wieder glücklich, dafür sorge ich. Schau nicht zurück, schau nur nach vorn.«

Aber vorn war dort, wo ihre Mum herangestolpert kam, und ihre Mum war gestern einfach verschwunden und hatte sie sich selbst überlassen.

Carrie war sauer auf sie.

Und Carrie wollte ihr zeigen, dass sie sauer war.

Sie gab keine Antwort. Auch nicht, als ihre Mum direkt vor ihr stand und sie an den Schultern fasste.

»Steig in den Wagen«, sagte die Frau.

Carrie schüttelte störrisch den Kopf.

»Aber es ist wichtig! Du versäumst deinen Termin!«

»Termin?«, echote Carrie.

»In der Klinik.«

»Ich habe keinen…«

Ihre Mum packte sie noch rabiater am Arm und zerrte sie auf das mitten auf dem Rasen zum Stehen gekommene Fahrzeug zu.

Carrie versuchte sich zu wehren, aber der Griff ihrer Mum war unbarmherzig und unnachgiebig.

Wenig später raste Carrie mit ihr aus dem Wald in das Wohnviertel Highgate, das noch echten Dorfcharakter hatte, vorbei an der hiesigen Schule und dem Highgate Cemetry.

Während der Fahrt sah das Mädchen, wie sich die Stadt verändert hatte, seit es diese Strecke zum letzten Mal gefahren war. Und wie sie sich unablässig weiter veränderte.

***

»Wo warst du die ganze Nacht?«, fragte Carrie, während ihre Mum um Autos herumfuhr, die mitten auf der Straße abgestellt worden waren. Und dann waren da auch noch Autos, deren Scheiben zerplatzt waren und aus derem Innern seltsame Pflanzen hervorquollen, fast wie bei Carries Dad, nur viel größer und bedrohlicher.

Ihre Mutter gab keine Antwort. Sie saß, wie es schien, hoch konzentriert hinter dem Steuer, um kein Hindernis zu übersehen.

»Mum!«

»Sei brav, Kind, sei brav.«

»Was ist mit der Stadt passiert?«

»Passiert?«

»Was hat der riesige Baum zu bedeuten? Warum stehen hier überall Autos herum? Und Haustüren…« Sie spähte zu den Häusern, an denen sie vorbeikamen. »… offen? Ich sehe gar keine Leute. Wo sind denn alle hin?« Sie verstummte, weil aus der Einfahrt eines Hauses in genau dem Moment eine Gruppe von Männern und Frauen gewankt kam, die, als sie den Mini Cooper bemerkten, hinter ihm her zu rennen begannen.

Carrie blickte ängstlich aus dem Rückfenster.

Die Leute sahen anders aus, als die Leute hier früher ausgesehen hatten. Sie hatten wilde Frisuren, die für einen Augenblick fast wie blättriges Gestrüpp anmuteten.

»Mum, wir werden verfolgt!«

»Unsinn.«

»Schau doch in den Spiegel!«

Carries Mutter reagierte nicht, lenkte aber den Mini Cooper auf die einmündende Straße, die Richtung Innenstadt und zur dortigen Klinik führte.

»Ich hab doch gar keinen Termin. Vor ein paar Tagen hast du gesagt, es sei jetzt überstanden. Du hast…«

»Ich habe mich geirrt, Kind. In der Klinik tun sie alles, damit es dir gut geht. Vermisst du deine Haare?«

Was für eine Frage! Natürlich vermisste sie ihre Haare!

»Das weißt du doch!«

Carries Mutter löste ihren Blick kurz von der immer chaotischer mit Hindernissen gespickten Straße. Dann griff sie sich ins eigene volle Haar und riss ein ganzes Bündel heraus, das sie ihrer Tochter reichte. »Nimm die hier solange. Wir kleben sie dir fest. Ich tu doch alles für mein Schätzchen. Alles…«

Carrie versuchte den Brechreiz zu unterdrücken, der sich ihrer bemächtigte. An den Wurzeln waren die Haare blutig. Aber noch ekliger wirkte die kahle Stelle am Kopf ihrer Mutter. Dort blutete es ebenfalls. Aber im Blut war auch Bewegung. Als würde etwas darin schwimmen.

Der Wagen stoppte jäh. Carrie konnte sich gerade noch mit den Händen am Armaturenbrett abstützen, um nicht mit dem Kopf gegen die Scheibe zu krachen. Angeschnallt war sie nicht und entsprechend heftig wurde sie durchgeschüttelt. Sie schrie auf - was sich weniger auf das Bremsmanöver als das Geschehen in der Kopfwunde ihrer Mum bezog.

»Aussteigen!«, sagte ihre Mutter.

»Warum soll ich…«

»Die Straße, ist blockiert. Kein Durchkommen. Zu viel Verkehr. Wir gehen zu Fuß weiter.«

Zu viel Verkehr? Carrie blickte fassungslos auf all die verlassenen Autos, die mit offenen Türen dastanden. Ein Durchkommen gab es tatsächlich nicht, aber ein normaler Stau sah anders aus. Zwischen unbeschädigte Fahrzeuge mischten sich immer wieder Wracks, die wie nach einer Explosion geborsten waren und aus denen heraus die skurrilsten Pflanzen wuchsen.

»Aus-stei-gen!« Der Ton ihrer Mutter wurde schärfer.

Carrie erkannte sie kaum wieder. Seit gestern erkannte sie fast nichts mehr wieder, in manchen Momenten nicht einmal sich selbst…

Sie hebelte die Tür auf und setzte die Füße auf den Asphalt.

»Lauf«, wisperte das Stimmchen aus dem Blütenblatt, das sie bei sich hatte. »Lauf heim! Hier ist es nicht gut für dich!«

Während ihre Mum noch auf der Fahrerseite herauskletterte, orientierte sich Carrie rasch und rannte dann los.

Den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Erst nach ein paar Sekunden bemerkte ihre Mutter, dass sie ungehorsam war. »Komm sofort zurück!«

Schritte klapperten.

Auch ohne hinter sich zu blicken, wusste Carrie, dass ihr das, was vorgab, ihre Mum zu sein, dicht auf den Fersen war.

***

Als sie um einen großen, quer stehenden Transporter herumlief, prallte sie fast mit einem Mann zusammen, der wie aus dem Boden gewachsen plötzlich vor ihr stand.

Carrie schrie auf.

Der Mann drehte seinen Oberkörper in die Richtung, in die sie auswich. Er versuchte, sich in Bewegung zu setzen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Statt Füßen hatte er Wurzeln, die sich in den Asphalt gegraben hatten. Er versuchte, sie daraus zu lösen, doch sie gaben nicht nach.

Der Anblick des Fremden war insgesamt grauenerregend. Auch aus seinen Armen wuchs etwas hervor, das mehr Ähnlichkeit mit dürren Zweigen als mit Fingergliedern hatte. Und selbst aus seinem Kopf, aus seinen Augenhöhlen, sprossen kleine Verästelungen, an denen Augen wie Beeren hingen.

Der Fremde war stumm. Der Mund stand weit offen, aber es waren keine Zähne zu sehen, kein Rachen, nur etwas Borkiges, das die Mundhöhle wie der Zahnschutz eines Boxers direkt hinter den Lippen abschloss.

Carrie musste sich gewaltsam von dem Anblick losreißen, weil der Mann ihn irgendwie an ihren Dad erinnerte. (An das, was auch aus dir geworden wäre, wenn das Blütenblatt dich nicht erlöst hätte!)

Ihre Mum tauchte hinter dem Transporter auf. Carrie bemerkte, dass die Stelle, wo das Haarbüschel herausgerissen worden war, kaum noch zu erkennen war. Dort sprossen statt Haaren nun grünliche Fäden, die an Gras erinnerten.

Carrie hetzte weiter. Als sie über die Schulter blickte, sah sie, wie ihre Mum dem Pflanzenmann zu nahe kam und in die Reichweite seiner Arme geriet. Ein zähes Ringen entflammte. Carries Mum entschied es für sich, indem sie den Kopf der Gestalt mit den Beerenaugen zwischen beide Hände nahm und so verdrehte, dass das Genick mit einem peitschenden Knall brach, der bis zu Carrie zu hören war.

Während ihre Mum die Verfolgung fortsetzte, hing der Schädel des Pflanzenmannes unnütz über der Schulter, trotzdem hielt die Kreatur sich aufrecht.

Wie lange, beobachtete Carrie nicht, weil das Verhalten ihrer Mum sie endgültig überzeugte hatte, dass es nicht mehr ihre Mum war.

Wenn ich nur nicht so schwach… wenn mir nur nicht so elend wäre…

Die letzte Chemo lag erst so kurz zurück, dass ihr Körper noch einige Zeit brauchen würde, um sich davon zu erholen.

Falls er sich unter den gegebenen Umständen überhaupt würde erholen können.

Carries Verfolgerin hingegen zeigte keine Ermüdungsanzeichen. Im Gegenteil: Sie schien mit zunehmender Dauer der Jagd immer mehr Kräfte freizusetzen.

Als Carrie an einem quer stehenden BMW vorbeikam, röhrte dessen Motor so plötzlich und laut auf, dass ihr Herz einen Hüpfer vollführte. Summend glitt die Scheibe auf der Fahrerseite nach unten, und ein Junge von höchstens sechzehn, siebzehn rief ihr zu: »Steig ein! Du scheinst keine von ihnen zu sein - also überleg’s dir, es ist deine Entscheidung. Ich tret in zehn Sekunden aufs Gas - ob du an Bord bist oder nicht!«

Die Frau, die nur noch schwache Ähnlichkeit mit Carries Mum hatte, kam unaufhaltsam näher.

Carrie überlegte verzweifelt, ob sie das Risiko eingehen sollte.

Früher hatte ihre Mum ihr gepredigt, niemals in den Wagen eines Fremden einzusteigen.

Carrie entschied, dass diese Regel überholt war. Die Stadt hatte sich verändert. Es gab neue Regeln. Und wenn sie überleben wollte…

Ungefähr acht Sekunden, nachdem der Junge sein Ultimatum gestellt hatte, riss sie die Beifahrertür auf und warf sich in den Sitz.

Der BMW beschleunigte aus dem Stand heraus wie eine Rakete. Der Schwung ließ die Wagentür ohne weiteres Zutun zuschlagen.

»Wohin?«, fragte der Junge.

Carrie biss kurz die Zähne zusammen, dann hauchte sie: »Nach Hause. Ich will nur… nach Hause…«

***

»Hier wohnst du?«

»Noch nicht lange.«

»Was ist mit deinem Dad, deiner Mum?«

Carrie schluckte. »Das vorhin war meine Mum.«

Der Junge musterte sie schweigend. Nach einer Weile hielt er ihr die Hand hin und sagte: »Ich bin Tom.«

Carrie ergriff die Hand und schüttelte sie vorsichtig. »Carrie Bird.«

»Wo ist dein Dad?«

»Im Garten.«

Tom spähte durch die Seitenscheibe. »Ich seh niemanden.«

Carrie öffnete die Tür. »Danke fürs Bringen.«

»Hey! Du kannst dich nicht einfach so verdrücken!«

Carrie sank in den Sitz zurück, blickte Tom fragend an. Und auch ein wenig ängstlich. »Tu mir bitte nichts«, sagte sie.

Offenbar begriff er da erst, dass er ihr Furcht eingejagt hatte. »Ich tu dir schon nichts, so war das nicht gemeint. Bestimmt nicht. Aber du und ich - uns verbindet was. Wir… wir scheinen die große Ausnahme zu sein. Vor dir bin ich noch keinem begegnet, der nicht davon betroffen war.«

»Wovon?«

»Na, du hast deine Mum gesehen, oder? Kam die dir normal vor, so wie immer?«

Carrie schüttelte den Kopf.

»Eben!«

»Und wenn dein Dad hier irgendwo rumstreunt, sollten wir auf der Hut vor ihm sein. Versteh mich nicht falsch, aber… die sind alle zu Monstern geworden!«

»Dad tut niemandem mehr was.«

»Aber wenn er im Garten…«

Carrie schüttelte den Kopf. »Soll ich dir zeigen, wo er liegt?«

Auf Toms Gesicht bildete sich ein undefinierbarer Ausdruck. Aber er stieg mit Carrie aus und folgte ihr zu der Stelle, wo sie ihren Vater begraben hatte.

»Das war heute Morgen noch nicht da«, sagte sie.

Und das stimmte. Der Strauch, der auf dem Grab ihres Dads wuchs, war neu - und grausam schön.

 

6.

Gegenwart

Zamorras Linienflieger, in dem er noch einen der letzten Plätze ergattert hatte, landete am späten Mittag etwa 55 Kilometer nordöstlich des einstigen Londoner Zentrums auf dem Flughafen Stansted. Während des Anflugs war der Anblick des fünf Kilometer in den Himmel ragenden Nebelklotzes, der die Metropole verschluckte, mehr als imposant gewesen. Und auch jetzt, 12 Monate nach seiner Entstehung, war er immer noch Gesprächsthema Nummer 1 bei sämtlichen Passagieren, deren Unterhaltung Zamorra, wann immer er sie aufschnappte, mit halbem Ohr verfolgte, sich aber nicht selbst daran beteiligte.

Er erinnerte sich, dass in der Anfangszeit der Flugverkehr in einem Radius von zweihundert Kilometer rund um das Phänomen stillgelegt worden war - ein Zustand, der sich auf Dauer nicht halten ließ. Die Zustände innerhalb des Landes hatten nach dem Wegfall fast des kompletten Regierungsapparats zeitweise bürgerkriegsartige Ausmaße angenommen, und noch heute gab es allenthalben Unruhen. Durch einen glücklichen Zufall hatte sich der Premier mit seinem engsten Stab zum Zeitpunkt der Katastrophe auf einem Staatsbesuch in Australien aufgehalten, sonst wäre das Vereinigte Königreich komplett seiner maßgeblichen politischen Führung beraubt worden.

Die Regierung hatte in der Folgezeit ihren Sitz nach Birmingham verlegt und arbeitete, wie es offiziell hieß, mit Hochdruck an einer Lösung des Problems. An eine Rückkehr zur Normalität in absehbarer Zukunft wollte laut aktueller Umfragen jedoch nicht einmal ein Prozent der Briten glauben.

Man arrangierte sich mit dem eigentlich Unmöglichen. Aber geistig zu erfassen vermochte wohl kaum einer, was hier geschehen war.

Auch Zamorra hatte damit nach wie vor seine Schwierigkeiten. Und das, obwohl er als einer der Wenigen wusste, was tatsächlich zu diesem Super-GAU einer Millionenstadt geführt hatte.

Er wickelte die üblichen Formalitäten ab und bestieg etwa eine halbe Stunde nach der Landung den für ihn reservierten Leihwagen. Dass er überhaupt so schnell durch die Kontrollen kam, hatte er der Unterstützung höchster Stellen zu verdanken. Von ihnen abgeholt zu werden, hatte er mit dem Hinweis abgelehnt, dass er selbst mobil sein wollte - man wusste nie, wofür das gut sein konnte. Man hatte sich auf einen Kompromiss geeinigt: Zamorra wählte ein Fahrzeug nach seinem Gusto, würde aber zum Treffpunkt mit Field Marshal Cougar von vier Polizeimotorrädern eskortiert.

So geschah es dann auch. Dank des Geleits von zwei Maschinen vor und zwei hinter ihm, erreichte Zamorra die »Nebelgrenze« gegen 14 Uhr MEZ.

Ein Stabsoffizier nahm ihn sofort in Empfang und brachte ihn zu einem verschachtelten Komplex aus Fertigcontainern, der strenger bewacht war als Fort Knox.

Den Grund dafür erfuhr Zamorra umgehend.

***

»Monsieur le professeur!«

»Field Marshal Cougar, nehme ich an?«

Der Mann, dem sich Zamorra wenig später in einem spartanisch eingerichteten Container gegenübersah, wirkte wie ein vornehmer älterer Lord - einzig die Uniform mit den opulenten Rangabzeichen und Knöpfen verriet, zu welchem »Verein« er tatsächlich gehörte.

Mit Militär jeglicher Couleur hatte Zamorra normalerweise wenig am Hut. Aber er war anpassungsfähig, und wenn die Zeiten es erforderten, kooperierte er auch mit Kriegshandwerkern - sofern diese nie vergaßen, dass auch auf der anderen Seite einer Front Menschen agierten.

Normalerweise.

Im Falle von London hoffte Zamorra, dass »drüben« immer noch Menschen lebten, die der Rettung harrten. Aber er wusste sicher, dass es dort auch andere Gegner gab, gegen die selbst er sich nicht scheute, jede vertretbare Waffe zum Einsatz zu bringen.

Etwas Dämonisches, Urböses hatte die Stadt erobert und gegen die Außenwelt abgeschottet - mit Mitteln, die alles in den Schatten stellten, was im ewigen Krieg zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis jemals zum Einsatz gekommen war.

»Cougar, richtig.« Der Mann mit dem markanten Gesicht und den Geheimratsecken streckte Zamorra die Hand entgegen. »Aber nennen Sie mich Orson.«

Zamorra hob eine Augenbraue und überlegte, ob der Field Marshal sich bei ihm einschmeicheln wollte.

Wenn ja, wäre die Frage zu klären gewesen, warum. Welchen Grund sollte es dafür geben?

Schon wenig später war Zamorra überzeugt, dass der ranghöchste britische Soldat, der offenbar vom Premierminister persönlich zur »Mission Fog« abkommandiert worden war, wie Cougar beiläufig erwähnte, einfach nur ein höflicher, zugänglicher Mensch ohne Berührungsängste war, kein sturer Beton- oder Kommisskopf.

»Am Telefon sagten Sie, Sie würden gern meine Experteneinschätzung zu etwas hören. Worum genau es sich handelt, wollten Sie nicht sagen. Nur dass es mit Londons augenblicklichem Status und einem Vorfall zu tun habe.«

Orson Cougar - oder einfach nur Orson - nickte. »So etwas bespricht man nicht am Telefon.«

»Es gibt abhörsichere Verbindungen.«

»Daran glauben nur hoch naive… oder hoch anständige Menschen«, sagte der Generalmarschall, ohne mit der Wimper zu zucken.

»In welche Kategorie würden Sie mich einordnen?«, fragte Zamorra.

»In die dritte.«

Sie lachten beide.

»Möchten Sie etwas zu sich nehmen, Essen, Trinken? Wir sind gut versorgt hier.«

Zamorra lehnte dankend ab. »Später vielleicht. Ich wollte mich nicht lange aufhalten, es sei denn das, was Sie für mich haben, ergäbe dafür einen plausiblen Grund.«

»Nun, dann sehen wir es uns am besten gleich an.«

Der Field Marshal besprach sich kurz mit einer Ordonnanz und erklärte, dass er »den Professor« persönlich zum Laborcontainer bringen wolle.

Zwei Minuten später waren sie dorthin unterwegs.

Und vier Minuten später begann die Leichenschau.

***

Zamorra wurde kalt erwischt von dem Anblick. Zusammen mit Orson Cougar stand er vor einer Wand aus Spezialglas und blickte in einen für medizinische Belange eingerichteten Container. Überall standen hochmoderne Analyse- und Überwachungs-Gerätschaften, und zwei von Schutzkleidung unkenntlich gemachte Personen waren mit der Obduktion eines aufgedeckten Leichnams beschäftigt, der nur rudimentäre Ähnlichkeit mit einem Menschen aufwies. Es gab noch zwei weitere Tische, auf denen verhüllte Körper lagen.

»Allmählich wäre es Zeit, mich einzuweihen - oder zu verabschieden«, sagte Zamorra. »Letzteres ergäbe wenig Sinn, weil Sie mich gar nicht erst hätten herzitieren müssen. Aber ich wüsste jetzt gern alles - dazu.« Er zeigte auf den Körper, den das eingespielte Team gerade auseinandernahm.

»Das ist der Jüngste von insgesamt dreien, die in den letzten Tagen aus dem Nebel kamen«, sagte der Field Marshal. »Ein Mann, dessen Alter sich nicht bestimmen lässt, weil seine ganze Anatomie keine Schätzung zulässt. Denkt man sich den Umstand weg, dass sein Körpergewebe stark von holzigen Elementen durchdrungen ist und seine ›Haut‹ Chlorophyll enthält und in der Lage ist, CO2 zu assimilieren, wirkt er wie ein Mensch. Er hat alle äußeren Merkmale, inklusive der Geschlechtsteile, die man bei einem männlichen Vertreter unserer Spezies vermuten würde - aber dem stehen eben eindeutige Merkmale einer Pflanze gegenüber.«

Zamorra fühlte sich augenblicklich an die Ereignisse erinnert, die mit dem Verschwinden Londons einhergegangen waren. Explosionsartig waren aus Menschen Gewächse hervorgesprossen. Vegetation hatte Tod und Verderben nicht nur über Gebäude und Einrichtungen gebracht, sondern ganz besonders auch über die Bewohner der Stadt selbst.

Und doch war der Fall hier andersgeartet. Hier hatte er es mit einem Mischwesen aus Mensch und Pflanze zu tun. Ein ehemaliger Mensch aller Wahrscheinlichkeit nach, der von etwas Pflanzlichem »übernommen« worden war.

Über das Wie konnte er dabei nur spekulieren. Er stellte Orson Cougar die entsprechende Frage.

Der Field Marshal winkte ab. »Das ist genau der Punkt, an dem wir nicht weiterkommen. Trotz intensiver Untersuchungen und nunmehr schon dem dritten Toten, der uns zur Verfügung steht.«

»Die beiden abgedeckten Leichen entsprechen der, die wir sehen?«

Cougar nickte. »Außer dass eine mal eine Frau gewesen sein muss.«

»Kann ich einen Blick auf sie werfen?«

Cougar nickte, betätigte eine Sprechanlage und forderte den Assistenten des Pathologen auf, die Frau sichtbar zu machen.

»Kein schöner Anblick, das schon mal vorweg«, sagte Cougar.

»Das hat Ihnen bei dem armen Kerl, den sie mir gezeigt haben, auch nichts ausgemacht.«

Cougar verzog keine Miene.

Zamorra auch nicht, obwohl der Anblick der notdürftig mit Klammerpflaster zusammengehaltenen Pflanzenfrau ihm wirklich einiges abverlangte.

Cougar schien seine Gedanken zu erraten. »Sie fragen sich sicherlich, warum Pflaster. Normalerweise kommen Nadel und Faden zum Einsatz, um eine obduzierte Leiche wieder leidlich herzurichten. In dem Fall ist für eine Nadel aber kaum ein Durchkommen. Deshalb hat man auf diese archaische Methode zurückgegriffen.«

Zamorra tastete nach seinem Amulett. Es zeigte keinerlei Reaktion auf die seltsamen Toten.

»Unter welchen Umständen starben sie?«, fragte er. »Haben sie jemanden attackiert und wurden im Verlauf dessen getötet? Ich sehe keine Schusswunden oder dergleichen.«

»Woran genau sie starben, wissen wir nicht. Dr. Sänger…« Er zeigte zu einem der beiden Pathologen. »… ist eine Koryphäe, die wir nach dem dritten Fund eigens haben einfliegen lassen - genau wie Sie, Monsieur le professeur. Er arbeitet normalerweise am Max-Planck-Institut für molekulare Pflanzenphysiologie in Deutschland.«

»Potsdam«, sagte Zamorra.

»Sie kennen Dr. Sänger?«

»Ich kenne das Institut - eine gute Wahl.«

Cougar nickte. »Sie werden gleich Gelegenheit haben, mit Dr. Sänger selbst zu sprechen. Möglicherweise haben sich ja neue Erkenntnisse ergeben, seit ich mich zuletzt mit ihm austauschte.«

»Die beiden anderen Toten hat er auch obduziert?«, fragte Zamorra.

Der Field Marshal schüttelte den Kopf. »Der Kollege, der das tat, musste abberufen werden. Er wird gerade psychologisch betreut.«

Zamorras Erstaunen hielt sich in Grenzen. Angesichts der Tatsache, womit er selbst es schon alles zu tun bekommen hatte, vergaß er allzu leicht, welch ein Schock schon ein »Pflanzenmensch« für die meisten Leute darstellen musste.

Plötzlich kam Unruhe bei Dr. Sänger und seinem Assistenten auf. Ihre Bewegungen wurden hektischer. Dr. Sänger wechselte übergangslos zum Nachbartisch, wo die aufgedeckte Frauenleiche lag und… durchtrennte mit dem Skalpell die Klammerpflaster.

Der vom Kinn bis zum Schambein geöffnete Körper klappte förmlich auseinander. Ein enormer Spalt bildete sich, wobei sich das Innen›leben‹ wesentlich von dem unterschied, was Zamorra diesbezüglich schon gesehen hatte. Auch hier galt: Verholzungen allenthalben. Vermischung von menschlichem Fleisch mit pflanzlichem Mark. Kambiumgefäße statt Adern und Arterien.

Die linke behandschuhte Hand des Spezialisten verschwand in der Bauchhöhle, wühlte sichtbar darin…

... und kam schließlich mit etwas hervor, das er auf ein Tablett legte, das sein Assistent ihm hinhielt. Ein ähnlicher Gegenstand lag bereits darauf.

Statt innezuhalten, wechselte Dr. Sänger nun auch noch zu Leichnam Nummer drei. Männlich. Ebenfalls mit Attributen eines Menschen und einer Pflanze durchmischt.

Zwei Minuten später landete ein dritter Gegenstand auf dem Tablett.

Erstmals, seit Zamorra eingetroffen war, wandte sich Dr. Sänger der Scheibe zu, hinter der sein Publikum stand.

Er nickte erst dem Field Marshal, dann Zamorra zu, das verschwitzte Gesicht bis zu den Augen hinter einem Mundschutz verborgen, zeigte auf das Tablett in der Hand seines Assistenten und verkündete: »Meine Herren, es ist angerichtet.«

 

7.

London, 2010

Die Früchte des Strauches waren groß wie eine geballte Kinderfaust, aber sie sahen nicht aus wie einfache Früchte, sondern - wie kleine, täuschend echt modulierte Köpfe.

Carrie war geschockt, als sie erkannte, wessen Aussehen die Köpfe imitierten.

Dad!

Tom schien zu spüren, wie sehr sie der Anblick entsetzte, denn er legte den Arm um sie und schob sie von der Stelle weg, an der Carrie ihren Vater begraben hatte.

»Das ist ja unheimlich - und wahnsinnig! Ich glaub, das trifft es eher: vollkommen wahnsinnig! Wie die ganze Stadt!«

Carrie streifte seinen Arm ab und lief zum Grab zurück. Sie kniete neben dem Strauch nieder und pflückte eine der »Kopf-Früchte«.

Toms gut gemeinter Rat »Tu das nicht!«, erreichte sie zu spät - aber vermutlich hätte sie ohnehin nicht auf ihn gehört.

Das Gesicht der Frucht verzog sich schmerzvoll, als sie vom Zweig gerissen wurde.

Carrie fühlte sich unwillkürlich an das schwarze Blütenblatt erinnert, das immer bei ihr war, seit sie es aufgelesen hatte.

»Wirf es weg!« Tom klang fast panisch und so eindringlich, dass Carrie diesmal wie in einem Reflex gehorchte.

Doch es war schon zu spät. Der Mund der Frucht klaffte auseinander, und Zähne wie die eines Piranhas wurden sichtbar. Blitzschnell biss die vermeintliche Frucht in die Hand, die sie hielt. Der grelle Schmerz schien vom Ballen bis ins Gehirn zu schießen. Carrie spreizte die Hand und versuchte, das heimtückische Ding abzuschütteln. Aber es hatte sich wie die Backen eines Fangeisens ins Fleisch gebohrt.

»Warte!«, rief Tom. »Ich helf dir!«

Er kam gerannt und packte die Schädelfrucht wie einen Schlangenkopf, versuchte, durch Druck auf beide Seiten, den Kiefer so weit zu öffnen, dass er Carries Handballen freigab.

»Das Ding fühlt sich nicht an wie aus…«

»Fleisch!«, keuchte Carrie mit tränenverschwommenem Blick. Fast schlimmer als der Schmerz war, dass die Frucht ihrem Dad so ähnlich sah.

»Scheiße, ich krieg’s nicht ab!«

Plötzlich zuckte Tom zurück.

Carrie begriff, warum. Die Schädelfrucht begann sich zu verfärben, wurde grau und begann süßlichen Duft auszuströmen. Dann verfaulte sie -innerhalb weniger Sekunden, bis sie sich regelrecht verflüssigte und von Carries Hand tropfte.

Carrie machte mit angewidertem Gesicht eine schleudernde Handbewegung, um auch den Rest abzuschütteln. Was danach noch hängen blieb, wischte sie sich im Gras ab.

Zurück blieben deutlich sichtbare Zahnabdrücke - offene Wunden, aus denen erstaunlicherweise kein Tropfen Blut hervorquoll.

Eine Minute später waren auch diese Spuren verschwunden, narbenlos verheilt.

»Whow«, sagte Tom. »Gutes Heilfleisch.« Er grinste unsicher. Sein Blick ging zu dem Strauch, an dem noch Dutzende ähnlicher »Früchte« baumelten. »Vielleicht sollten wir ihn anzünden.«

Carrie schüttelte den Kopf, griff nach seiner Hand und führte ihn außer Sichtweite des Grabes.

»Wohin bringst du mich?«, fragte Tom verwundert, als Carrie ihn nicht zum Haus,, sondern in den verwilderten hinteren Bereich des Gartens leitete.

»Du bist doch mein Freund?«

Es klang wie eine Frage.

Tom zögerte, nickte dann. »Klar. Wir müssen doch Zusammenhalten. Vielleicht sind wir die beiden einzigen Normalen, die noch in der Stadt leben!«

»Dann stelle ich dich jetzt meinen anderen Freunden vor.«

***

Nachdem sich Tom den Weg hinter Carrie durch das Gestrüpp gebahnt hatte, klopfte er sich mit mechanischen Bewegungen hängen gebliebene Pflanzenteile von der Kleidung - um dann erst fassungslos zu den mehr als mannshohen Schwarzblühern hinaufzusehen.

»Geh weg da!«, rief er Carrie zu, die sich direkt unter die schwer herabhängenden Blütenkelche stellte, die wie bizarre Hüte aussahen. »Wenn das wieder so’n Zeug ist wie eben!«

Carrie schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch Freunde.«

»Scheiße, was ist das für eine Sorte Blumen? Gab’s die schon, bevor die Stadt den Bach runter ging?« Das Misstrauen war ihm deutlich anzusehen.

Carrie nickte. »Hab sie schon vor zwei Wochen entdeckt. Da waren sie aber noch bunt.«

»Bunt…« Tom blickte auf die lackschwarzen Blütenkelche, dann drehte er sich um und streckte die Arme aus, um sich wieder geduckt durch das Gebüsch zu kämpfen, das diesen Bereich des Gartens vor Blicken vom Cottage aus schützte. Allerdings hatte man einen freien Blick schräg die Hänge von Highgate Woods hinunter bis zur City. Bis zu der Stelle, wo sich der gigantische Baum seit gestern in den Himmel schraubte.

»Wohin willst du?«

»Was denkst du denn?«

»Gefällt’s dir hier nicht?«

»Das ist so abgefahren wie fast alles, was ich vor die Linse kriege. Aber für heute reicht’s mir. Macht’s dir was aus, wenn ich mich ein bisschen in deiner Hütte umsehe? Ehrlich gesagt, hab ich verdammten Kohldampf. Ich glaub zwar nicht, dass euer Kühlschrank noch funktioniert, aber das eine oder andere dürfte noch genießbar sein.«

Noch während er sprach, verschwand er im Dickicht.

Carrie sah zu den Blumen hinauf, als wollte sie sich für das Verhalten ihres neuen Freundes entschuldigen. »Wir kommen wieder«, versprach sie. »Ich bring ihn wieder mit. Wenn ich hungrig bin, kann ich mich auch nicht leiden.«

Sie tastete in Nabelhöhe über ihr Kleid. Der Bauch dort knisterte, und etwas schien leise zu lachen wie über einen guten Witz.

***

»Ihr habt noch Strom. Wir kommt’n das?«

Tom blickte den offenen Kühlschrank wie das neunte Weltwunder an (das achte überragte definitiv gerade London) und grapschte sich schließlich mehrere Frischhaltebehälter, in denen Carries Mum Essensreste von den Vortagen aufbewahrte, die nur noch in der Mikrowelle erhitzt werden mussten.

»Mhm - das riecht selbst kalt schon lecker. Das muss man deiner Mum lassen: Kochen konnte sie.«

Carrie spürte, wie sich in ihrem Magen ein Knoten zusammenzog. Verdrängen funktionierte nicht immer. Das »konnte« von Tom rief ihr brutal ins Bewusstsein, dass sie nach 30 ihrem Dad nun auch ihre Mum verloren hatte, auch wenn die offenbar noch irgendwo in der City herumlief.

Plötzlich schoss Hitze in ihren Kopf.

Die Vorstellung, dass ihre Mum auch hier wieder aufkreuzen könnte, hatte sie bislang völlig außer Acht gelassen. Dabei war es naheliegend.

Sie zitterte. »Tom?«

»Was gibt’s?«

Tom hatte die Behälter offen in die Mikrowelle gestellt, klappte gerade die Tür zu und stellte den Wählschalter auf fünf Minuten.

Mum reichten meist drei.

Hatten meist drei gereicht.

Carrie spürte ein Kribbeln am ganzen Körper und fragte sich, ob das nun endlich die Angst war, die panische Angst, die sich bislang so diskret von ihr ferngehalten hatte.

»Tom, was machen wir, wenn sie kommt?«

»Wer?«

»Meine… Mum.«

Die Frage schien auch sein Denkstübchen anzukurbeln. Er blickte an ihr vorbei und reagierte erst wieder, als das »Pling!«, der Mikrowelle anzeigte, dass die fünf Minuten um waren.

Mit dem dampfenden Essen flegelte er sich aufs Sofa und angelte sich die Fernbedienung vom Tisch. Dann sagte er einen Satz, der Carrie zweifeln ließ, dass er schon in der Realität angekommen war - oder sich durch aufgesetzte Coolness selbst etwas vorgemacht hatte. Vielleicht sogar weiter etwas vormachte. Denn der beiläufige Ton, in dem er redete, passte überhaupt nicht zum Inhalt seiner Feststellung.

»Wir werden sowieso sterben.«

»Arschloch!«, schrie Carrie.

Tom blickte verwundert vom Sofa quer durch den Raum bis hin zur Küche, die durch keine Wand abgetrennt, sondern komplett offen war.

»Was’n jetzt los?«

Sie griff nach dem erstbesten Utensil - eine Porzellanvase mit Küchenkräutern - und warf sie auf Tom.

Der konnte gerade noch den Kopf zur Seite nehmen, sonst hätte Carrie voll getroffen.

Die Vase zerschellte auf den Dielen.

»Hey! Dreh nicht durch. War nich’ so gemeint!«

»Arschloch! Blödes Arschloch! Hau ab! Hau ab aus meinem Haus!«

Er kicherte. »Dein Haus. Von heute an ist das ebenso gut mein Haus. Immer noch nicht kapiert? Wir beide sind was Besonderes. Wir können wahrscheinlich jedes Haus hier in der Gegend haben. Wir können sogar, wenn wir Bock haben, in den Buckingham Palast runter und mal bei Königs vorbeischauen! Hey - das ist überhaupt die Idee! Obwohl, besser wir warten noch ein paar Tage. Dann hat sich die Lage beruhigt. Stabilisiert, wie’s die Ollen ausdrücken würden.«

Carries erster Zorn war wieder verraucht. Kleinlaut fragte sie: »Du glaubst, das bleibt so? Aber…«

»Drauf geschissen, was ich glaube. Es reicht, was ich sehe. Da läuft irgendein Film ab, den ich nicht verstehe. Und wir stecken mittendrin. Das ist kein Spaß mehr. Ich hab Leute krepieren sehen, verdammt viele Leute, bevor ich dich vorhin traf.« Sein Gesicht wurde ganz starr. Ab und zu schüttelte ihn etwas. Es dauerte eine Weile, bis Carrie merkte, dass er schluchzte. Dass Tränen über sein Gesicht liefen. Dass er alles andere als der toughe Junge war, den er ihr die ganze Zeit vorzuspielen versuchte. »Scheiße, ich hatte auch eine Mum und einen Dad - bis heute. Heute früh sind sie nich’ mehr aufgestanden. Und als ich nach ihnen schaute, lagen sie nebeneinander wie aufgebahrt im Bett. Sie hielten Händchen. Aber aus ihren Mündern wuchs so’n komisches Zeug… wie ich’s seither überall sehe! Scheiße, scheiße, scheiße!«

Er schleuderte die Behälter mit Essen von der Couch.

Carrie zögerte, dann ging sie zu ihm und setzte sich auf die Kante der Couch. Ihre Hand nahm sich die seine und drückte ganz sanft. »Das wusste ich nicht. Heul ruhig. Mir hilft’s, wenn ich’s tue. Ich hab schon oft geweint.«

Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Was ist eigentlich mit deinen Haaren? Hab ich irgend ’nen Modetrend verpasst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sind ausgefallen.«

»Einfach so?«

»Chemo«, sagte sie.

»Chemo? Das Zeug, das man kriegt, wenn man… wenn man…«

»Krebs hat.« Sie nickte.

»Scheiße. Was für’n Krebs?«

»Blut«, sagte sie. »Leukämie - so sagen die Ärzte dazu.«

»Und… wirst du wieder gesund?«

Sie zuckte mit den Achseln. Jetzt standen ihr die Tränen in den Augen. Normalerweise redete sie nicht gern darüber. Aber sie mochte Tom. Sie wusste nicht genau, warum, aber es war nun mal so. »Ich glaub, selbst wenn die letzte Chemo die Leukämiezellen beseitigt hat, stehen meine Chancen nicht besser als deine, das hier…« Sie machte eine große Geste, die weit über das Cottage hinausging. »… zu überleben.«

»Jetzt drück nicht auf die Tränendrüse.«

»Tu ich gar nicht.«

Sie sahen sich an - und fingen an zu lachen.

Es war verrückt.

Es war wunderbar, Tom gefunden zu haben. Auch wenn eigentlich er sie gefunden hatte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte er.

Sie sah ihn an. »Meinst du wirklich, sie kommt?«

»Wer? Deine Mum?«

Carrie presste kurz die Lippen zusammen und nickte.

»Keine Ahnung. Aber wenn, sollten wir vorbereitet sein. Lass uns alle Türen und Fenster verriegeln.«
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Gegenwart

»Kann ich rein?«, fragte Zamorra.

Der Field Marshal nickte augenzwinkernd. »Wenn Sie sich trauen.«

Zamorra zuckte mit den Achseln. »Darüber denke ich schon lange nicht mehr nach.«

Orson Cougar führte ihn zu einem Spind, in dem Schutzkleidung bereitlag. Universalgröße. Während Zamorra sich den Overall überstreifte, begann auch der Field Marshal, sich einen Anzug über die Uniform zu ziehen.

»Sie kommen mit?«

»Ich lass mir doch von einem Zivilisten nicht nachsagen, ich hätte keine Traute!«

Zamorra empfand die Art, wie Cougar mit dem eigenen Status umging, als wohltuend. Es war offensichtlich, dass er sich selbst nicht so wichtig nahm, wie seine Bemerkung es vorspiegeln sollte.

»Sie müssen mir nichts beweisen.«

»Dann beweise ich es eben mir.«

Sie schlossen ihre Plastikoveralls. Zamorra hatte vorher noch sein Amulett unter dem Hemd hervorgeholt und hängte es vor die Brust.

»Was ist das?«, fragte Cougar mit gedämpfter Stimme. Er hatte schon den Mundschutz aufgesetzt.

»Meine Lebensversicherung. Im optimalen Fall: unsere Lebensversicherung.«

»Ein Talisman?«

»So etwas Ähnliches.«

Der Mundschutz bewegte sich, aber es blieb unklar, ob Cougar abfällig die Nase rümpfte.

Sie wechselten durch eine Schleuse hinüber zu Dr. Sänger und dessen Assistenten.

Und zu den Pflanzenmenschen.

***

Das Amulett reagierte immer noch nicht.

»Sie sind Professor Zamorra?«, fragte Dr. Sänger auf Englisch. Sein Blick haftete an der Silberscheibe mit den deutlich sichtbaren Tierkreiszeichen. »Offen gestanden hatte ich einen seriösen Wissenschaftler erwartet.«

»Grenzwissenschaften haben es immer etwas schwerer, Anerkennung zu finden«, erwiderte Zamorra leichthin. »Aber ich bin guter Dinge, dass Ihr Weltbild in letzter Zeit etwas flexibler geworden ist. Spätestens seit Sie hier angekommen sind und sich nicht nur mit dem Nebelphänomen konfrontiert sehen, sondern auch…«

»Mit Kreaturen, die in keinem Lehrbuch stehen.« Dr. Sänger gestikulierte. »Ja, ja, schon gut. Warum kein Hokuspokus, wenn wir mittlerweile von Hokuspokus umzingelt sind? Vielleicht können Sie ja tatsächlich einen Beitrag leisten, wie wir mit unseren Rätselkandidaten hier weiterkommen.« Er wies auf die Toten. »Ein bisschen was zum Knobeln hab ich ja gerade gefunden.« Er nickte zum Tablett hinunter, auf dem etwas schwer Definierbares lag.

Die drei Gegenstände glänzten feucht und hatten Ähnlichkeit mit mittelfingerlangen Bambusröllchen.

»Das steckte in den Leichen?«

»In jeder Leiche eins«, sagte Dr. Sänger. »Meinem Vorgänger sind die Dinger in ›seinen‹ zwei Kandidaten offenbar entgangen.«

»Sieht nicht so aus«, mischte sich Cougar ein, »als wären die Dinger relevant.«

Dr. Sänger fasste ihn scharf ins Auge. »Gratuliere«, sagte er.

»Wozu?«

»Dass ich ja offenbar wieder abreisen kann, wenn Sie jetzt intuitiv Befunde bekannt geben.«

»Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

»Dann treten Sie zurück«, gab Dr. Sänger ungnädig zurück. »Am besten bis durch die Tür, in den Gang.«

Zamorra überlegte, ob der Wissenschaftler wirklich so ein Kotzbrocken war oder ob sie gerade eine ganz spezielle Form von Humor erlebten.

»Darf ich?«, fragte er und streckte die Hand nach einem der holzigen Röllchen aus.

Dr. Sänger nickte. »Die Dinger erinnern entfernt an Harry Potter. Den Laden mit den Zauberstäben. Das hier könnten verkrüppelte Exemplare sein. Also tun Sie sich keinen Zwang an, Monsieur le magicienl«

»Zu viel der Ehre. Aber Ihr Französisch ist vorzüglich, Dr. Sänger«, machte Zamorra dem Wissenschaftler in fließend gesprochenem Deutsch ein Kompliment.

Dr. Sänger starrte ihn nur an.

Zamorra aktivierte das Amulett, nahm wahllos einen der fast identisch aussehenden Gegenstände vom Tablett und ließ einen Scan darüber laufen.

Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten.

Unter dem Einfluss der Amulettmagie wurde klar, dass es sich bei dem Gebilde nur um eine Art Hülse handelte, in der das eigentlich Relevante steckte.

Zamorra schaltete die Silberscheibe ab und betätigte den simplen Mechanismus, den er erkannt hatte. Sofort sprang die Hülse auf und legte den Inhalt frei.

»Ein Zettel!«, entfuhr es Field Marshal Cougar. »Was steht drauf?«

Bevor Zamorra antwortete, öffnete er zunächst die beiden anderen Hülsen. Auch sie enthielten jeweils ein beschriebenes Stück Papier. Die Botschaft stimmte auf allen dreien weitestgehend überein. Nur das Datum, das den Kopf eines jeden Zettels zierte, unterschied sich.

»Es sind Hilferufe«, sagte er. »Von jenseits des Nebels. Und zugleich auch Warnungen.«

»Warnungen?«, fragte Field Marshal Orson Cougar.

Zamorra nickte düster. »Vor dem Ende der Freiheit - aller Menschen.«

***

22. November 2011

Wir sind nur der Tropfen - auf dem heißen Stein. Wir sind nur noch der Bodensatz - des Lebens. Vergessen, verlassen - von euch! Warum hilft uns niemand? Ahnt ihr denn nicht, was hier passiert? Wisst ihr denn nicht, wie zerbrechlich die Barriere ist, die euch vor IHNEN schützt? SIE können sie jederzeit überwinden. Fühlt euch nicht zu sicher. Alles, was wir bereits durchleiden, wird auch euch ereilen. Es sei denn, ihr handelt endlich! Helft uns - und damit euch! Oder… FÜRCHTET DEN TAG!

Zamorra las den Text laut vor und endete mit dem Hinweis: »Der Wortlaut ist auf allen drei Nachrichten so gut wie gleich, nur der Tag, an dem es geschrieben wurde, variiert. Das hier ist der Jüngste.« Er hielt den Zettel hoch. »Der älteste datiert vom 20. dieses Monats.«

»Wir haben die sterbenden Wesen im Abstand von jeweils einem Tag an verschiedenen Punkten der Nebelgrenze gefunden«, erläuterte Cougar. »Das Erste am 20. Falls sich diese Gesetzmäßigkeit fortsetzt, müsste morgen der nächste… Pflanzenmensch auftauchen.«

»Sterbend?«, hakte Zamorra sofort nach. »Nicht tot?«

Cougar schüttelte den Kopf. »Das erste und letzte der gefundenen Wesen lebte noch. Das zweite wurde eher zufällig entdeckt, es war bereits tot, als wir es fanden und bergen konnten.«

»Und konnten sie sich nicht mehr mitteilen? Hat keines von ihnen mehr gesprochen?«

»Sie starben während des Transportes hierher.«

Dr. Sänger mischte sich ein. Der von Zamorra verlesene Hilferuf schien Eindruck bei ihm hinterlassen haben. Er wirkte insgesamt zugänglicher und kooperativer, als noch vor ein paar Minuten. »Ich bin da vorhin auf etwas gestoßen…«

»Die Hülsen«, fiel ihm der Field Marshal ins Wort.

Dr. Sänger schüttelte ärgerlich den Kopf. »Davon rede ich nicht. Unterbrechen Sie mich nicht, dann erfahren Sie es auch.«

Cougar nickte entschuldigend.

»Worauf ich gestoßen bin, hat vielleicht mit dem Sterben der Mischwesen zu tun. Wie Sie wissen, bin ich Experte auf dem Gebiet molekularer Pflanzenbiologie.«

Zamorra und der Field Marshal nickten.

»Das Gewebe der Toten, speziell die verholzten Bereiche, weist einige Auffälligkeiten auf, die ich näher untersuchen möchte. Allerdings weiß ich nicht, ob die Einrichtung dieses Labors dafür ausreichend ist.«

»Sie erhalten jede erdenkliche Unterstützung«, versprach Cougar. »Sagen Sie, was Ihnen fehlt, und sie bekommen es!«

An den Augenfältchen war zu sehen, dass Dr. Sänger lächelte. »So etwas dürfen Sie einem von seiner Arbeit Besessenen wie mir niemals in Aussicht stellen, denn ich werde Sie beim Wort nehmen!«

Zamorra scannte die Toten auf den Tischen ebenso, wie er es zuvor nur mit den Hülsen getan hatte. Währenddessen diktierte Dr. Sänger dem Field Marshal, was er an Apparaturen herangeschafft haben wollte.

Als Zamorra sich den beiden wieder zuwandte, machte er eine entschuldigende Geste in Richtung des Wissenschaftlers. »Ich hoffe, ich gefährde nicht Ihre Bestellung.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte der MPI-Wissenschaftler.

»Nun, ich glaube, ich habe herausgefunden, woran diese Menschen gestorben sind. Aber es kann nicht schaden, wenn Sie es auf seriöse Weise überprüfen und bestätigen.«

»Sagen Sie schon, was der Hokuspokus ergeben hat«, erwiderte Dr. Sänger die Stichelei mit einem gottergebenen Seufzer.

»Diese Unglücklichen«, sagte Zamorra, »sind alle demselben Leiden zum Opfer gefallen.«

»Welchem?«, fragte der Field Marshal.

»Rapide Zelldegeneration. Oder einfacher ausgedrückt: Altersschwäche.«

***

»Altersschwäche.« Orson Cougar und Dr. Sänger tauschten befremdete Blicke.

»Ich versuche, es zu erklären, wie es sich mir darstellt«, sagte Zamorra. »Wir haben es mit bislang drei Individuen zu tun, die offenbar allesamt das gleiche Ziel verfolgten: Sie wollten von drinnen nach draußen. Aus London heraus zu uns in die - noch, wie ich bewusst betone - freie Welt. Dazu mussten sie den Nebel überwinden, der in Wahrheit natürlich kein simpler Nebel ist, sondern eine übernatürliche Sperre. Oder um es für Dr. Sänger zu sagen: etwas Magisches. Besagte Sperre hat aber offenbar genau die Funktion zu verhindern, dass jemand aus London flüchten kann - oder nach London hineinkommt. Können Sie mir so weit folgen?«

»Der nächste Nobelpreis, Sparte Magie, ist Ihnen sicher. Ich werde persönlich den Namensvorschlag an das Komitee herantragen.« Dr. Sänger grunzte.

Zamorra lächelte. »Die Jagd nach Ruhm war für mich noch nie relevant. Auch darin unterscheiden sich Magier und Wissenschaftler offenbar grundlegend.«

»Hören Sie endlich mit Ihren Animositäten auf«, verlangte der Field Marshal - zu Recht, wie Zamorra einräumen musste. »Kommen Sie zum Wesentlichen. Wollen Sie etwa behaupten, der Nebel habe die drei bei dem Versuch, ihn zu überwinden, altern lassen? So rapide altern, dass sie, auf unserer Seite angelangt, nur noch wenige Minuten zu leben hatten?«

»Genau das hat meine Untersuchung ergeben«, bestätigte Zamorra. »Und falls der Turnus beibehalten wird, finden wir morgen den nächsten Pflanzengreis. Nur mit einem Unterschied zu den bisherigen Fällen.«

»Welchem?«, fragte Cougar.

»Diesmal werde ich da sein, wenn er aus dem Nebel kommt.«
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London, 2010

Ihre Mum war nicht gekommen, und nachdem einige Tage ins Land gezogen waren, rechnete Carrie auch nicht mehr damit.

Das Haus im Wald blieb aus unerfindlichen Gründen unbehelligt, obwohl immer wieder Schreie und Lärm - auch in unmittelbarer Nähe des Grundstücks - darauf hindeuteten, dass Menschen Gewalt angetan wurde.

Carrie und Tom verschanzten sich in der Anfangszeit regelrecht in dem Cottage. Während die Stadt nach Einbruch der Dunkelheit jedes Mal etwas mehr in Dunkelheit versank und nur noch schwach von dem märchenhaften Baum illuminiert wurde, hatten die Highgate Woods zunächst noch Strom. Der fiel erst am fünften Tag nach Entstehung des Baumes aus. Bis dahin hatte Tom sämtliche Radio- und Fernsehkanäle durchforstet und war auf Sendungen gestoßen, die immer noch in einer Endlosschleife wiederholt wurden, obwohl offenbar niemand mehr da war, der das Programm aktualisierte. Aber die Aufzeichnungen drehten sich samt und sonders um die Katastrophe, die London heimsuchte. Von schrecklichen Mutationen war die Rede. Von Menschen, die mit aggressiven Pflanzensporen in Berührung gekommen waren und als Folge ihr Leben eingebüßt hatten.

Über einen Laborunfall wurde spekuliert. Aber niemand hatte eine Erklärung für den Baum und die Wand, die London nach allen Seiten abschloss, sich wie eine Käseglocke aus Milchglas über die riesige Stadt gestülpt hatte.

Carrie und Tom sprachen viel in diesen Tagen. Nicht nur über den Horror außerhalb des Cottages, sondern auch über all die Dinge, die sie schon vorher beschäftigt, geängstigt oder erfreut hatten.

Tom war fünf Jahre älter als Carrie, aber das machte nichts, weil ihre Gefühle füreinander die von innigen Geschwistern waren. Für Carrie war Tom der große Bruder, den sie nie gehabt, sich aber so oft gewünscht hatte, vor allem, als es ihr ganz dreckig gegangen war.

Und umgekehrt weckte Carrie in Tom den Beschützerinstinkt.

Sie schliefen in einem Bett, und Carrie schämte sich fast ein wenig, dass sie bei Tom so glücklich und zufrieden war wie selten zuvor in ihrem Leben.

Eines Nachts, als Tom nicht schlafen konnte und sich hin und her wälzte, streifte er Carries Rücken. Sie trug ein langes Nachthemd, aber darunter… knisterte es so seltsam, dass er sich aufsetzte und die Kerze auf dem Nachttisch anzündete.

Zu dieser Zeit gab es auch in den Highgate Woods keinen Strom aus der Steckdose mehr, und das Leben war merklich schwerer geworden, die Vorräte an Lebensmitteln schmolzen dahin.

Carrie wurde wach. »Was ist?«, fragte sie.

»Setz dich mal auf.«

»Warum?«

Er schüttelte den Kopf. »Tu es einfach.«

Sie gehorchte.

»Und jetzt dreh mir den Rücken zu.«

Obwohl sie nicht zu wissen schien, was er beabsichtigte, tat sie ihm auch diesen Gefallen.

Er griff nach dem oberen Saum, zog das Nachthemd herunter und starrte atemlos auf das, was sich seinen Blicken bot.

Sein Entsetzen blieb ihr nicht verborgen.

»Es ist nur das Blütenblatt, das ich im Garten gefunden habe. Es spricht zu mir. Es hat mir über die erste Zeit hinweggeholfen. Lass es bitte. Nimm es nicht weg. Es tut nichts Böses.«

Fast noch mehr als das, was Tom sah, entsetzte ihn das, was Carrie sagte.

Von was für einem »Blatt« redete sie?

Das, worauf er starrte, war nichts, was er einfach hätte »wegnehmen«

können - so sehr er sich das auch wünschte.

***

Als Tom ihr sagte, was er sah, schoss ihr ein Schreck durch die Glieder, aber dann dachte sie, dass er sie veralberte.

»Hör auf! Ich werd’ nicht gern auf den Arm genommen!«

Dann merkte sie, dass er sich nicht verstellte und das Entsetzen auf seinem Gesicht echt war.

Im Licht einer Taschenlampe, deren Batterien noch funktionierten, führte er sie ins Bad und half ihr auf einen Stuhl vor den Spiegel. Sie drehte den Kopf, und er zog den Halssaum des Nachthemds am Rücken nach unten.

Carrie hatte sich angewöhnt, die schwarze Blüte selbst beim Schlafen bei sich zu haben.

Nur dann fühlte sie sich wirklich sicher. Nicht einmal Toms Nähe konnte das ersetzen.

Jeden Abend legte sie sie irgendwo auf ihre Haut, wo sie haftete und wo Carrie ihre Wärme spüren konnte, und am nächsten Tag, nach dem Auf stehen, zog sie sie wieder ab.

Tom irrte sich bestimmt. Manchmal klebte das Blatt richtig fest, als wäre es Teil ihrer Haut. Manchmal. Carrie schwankte so heftig auf dem Stuhl, dass sie fast herunterfiel.

Was der Spiegel ihr zeigte, war das, was Tom gesehen hatte. Und es war nicht das, was Carrie erwartete.

Sie schrie leise auf.

»Sag ich doch!«, ächzte Tom. »Von wegen ›tut nichts Böses‹! Wenn das ›gut‹ ist, will ich’s jedenfalls nicht haben! Kann das… kann das diese scheiß Krankheit sein, an der du leidest?«

In Carrie krümmte sich etwas. Sie hatte das Gefühl, nach hinten zu kippen und nie wieder mit Fallen aufzuhören.

Erst als Tom sie am Arm fasste und sie stützte, weil er merkte, wie sie zappelte, verging die Panik ein wenig.

»Das ist nur ein Blatt! Das Blatt, das ich selbst drauf gelegt hab. Von den Blumen draußen.«

»Die kamen mir gleich komisch vor. Vielleicht hast du dich vergiftet.«

»Hör nicht auf ihn. Er wird es nie verstehen. Du bist einzigartig. Nur du bist auserwählt. Niemand sonst ist dafür gut genug. Wir wollen ihn nicht. Wir wollen nur dich. Schick ihn weg. Er tut dir nicht gut. Er macht dir Angst. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind deine Freunde!«

Das Wispern war so klar verständlich, als hätte Tom zu ihr gesprochen. Trotzdem schien er es nicht zu hören.

Und noch etwas wurde Carrie erstmals richtig bewusst: Nicht das Blatt als abgefallener Teil eines Blütenkelchs redete zu ihr, sondern die Blumen insgesamt taten es. Die schwarze Blüte war nur ihr Sprachrohr.

Aber als sie erneut einen Blick in den Spiegel warf, hatte sie Verständnis für Toms Sorge. Die Hautpartie zwischen ihren Schulterblättern sah nicht einfach nur aus, als würde die Blüte dort »haften«. Es war, als hätte die Haut sie… absorbiert.

Gleichzeitig sah es aus, als würden schattenhafte Bewegungen in der Schwärze vollzogen. Das Gesicht - oder Spiegelbild, oder was auch immer - war daraus verschwunden. Das Wispern jedoch war weiterhin zu vernehmen, wie ein permanentes Hintergrundrauschen in Carries Verstand.

Für all dies gab es aus Toms Sicht nur ein Wort: erschreckend.

Und aus meiner?, dachte Carrie, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, der Blüte Vertrauen zu schenken, und dem bizarren Teil ihres Rückens, der ihr selbst mehr als bloßes Unbehagen einflößte.

Sie fasste einen Entschluss - und krümmte sich im gleichen Moment unter dem Proteststurm, der sie auf geistiger Ebene überrollte.

Trotzdem presste sie hervor: »Kannst du… kannst du es wegmachen?«

Tom schüttelte spontan den Kopf. Dann versuchte er es wenigstens, obwohl ihm die Abscheu deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

Und die Angst, vielleicht selbst mit etwas angesteckt zu werden.

»Vielleicht ein Pilz«, sagte er, während er mit spitzen Fingern versuchte, den Rand der Fläche zu fassen zu bekommen und anzuheben, falls da etwas anzuheben war.

»Pilz?«, echote Carrie. »Was hätte ein Pilz auf meiner Haut verloren?«

»Ich rede nicht von Pilzen, wie sie im Wald oder an anderen feuchten Stellen sprießen«, erklärte Tom, der mit seinen sechzehn Jahren schon einiges mehr wusste als Carrie. »Es gibt auch Nagelpilz, Fußpilz… keine Ahnung, was noch alles. Muss man behandeln mit Salbe, hat meine… meine Mum mir gesagt, als sie mal so was hatte. Sah eklig aus.«

»So, wie das?«

Er schüttelte den Kopf. »Das hier ist irgendwie grausig, aber auch - halt’ mich nicht für bekloppt! - schön. Oder sagen wir besser: faszinierend. Wenn ich drauf gucke, sehe ich komische Formen, die sich ständig verändern. Vorhin dachte ich echt kurz…«

»Was? Autsch«

Tom hatte sie schmerzhaft gezwickt.

»Tschuldigung. Wollt’ ich nicht. Na ja, ich dachte kurz, ich würd’ mich selbst darin sehen. Als wär’s ein…«

»… Spiegel«, sagte Carrie.

Er nickte. Dann fluchte er. »Scheiße, tut mir leid, aber ich krieg’s nicht zu fassen! Es liegt wie ein hauchdünner Film auf dir. Wenn das wirklich mal ein Blütenblatt war, hat es sich komplett aufgelöst und deine Haut verfärbt - oder irgendwas in der Art!«

Er gab auf, half ihr beim Heruntersteigen vom Stuhl.

»Versuch’s mit Schrubben. Unter der Dusche.«

»Die Dusche ist eiskalt. Und außerdem komm ich an die Stelle kaum ran!«

»Dann übernehm ich das. Aber nur, wenn du willst.«

Carrie überlegte, was sie wollte -und ob sie Tom auch so weit vertrauen konnte.

Schließlich bejahte sie es für sich.

Aber auch alle Bemühungen, die Hautstelle mit Wasser und Wurzelbürste von was-auch-immer zu säubern, scheiterten. Die Stelle knisterte ab und zu, als wäre sie staubtrockenes, uraltes Pergament. Zugleich präsentierte sie sich aber absolut geschmeidig und unverwüstlich.

Der Morgen graute bereits, als Tom und Carrie ihre Bemühungen einstellten und noch einmal zu Bett gingen.

Sie schliefen bis weit in den Tag hinein - und wurden erst von einem ungeheuren Krach, wie von einer Detonation, wach.

»Was… was war das?«

»Keine Ahnung, aber hörte sich an, als käme es aus dem Garten. Ich seh mal nach.«

»Nein! Lass mich nicht allein!«

»Dann komm mit.«

Und so geschah es. Sie schlüpften in Windeseile in ihre Kleidung und Schuhe und gingen zur Hintertür. Tom entriegelte und öffnete sie einen Spalt, durch den er erst einmal hinausspähte.

Sofort prallte er zurück.

»Was ist?«, fragte Carrie.

Aus ihrem Rücken kamen beruhigende Impulse: Kein Grund zum Fürchten. Alles geht seinen Weg. Sei stark und hab Vertrauen. Alles geht seinen…

Tom drehte sich um und schob sie zum Spalt. »Sieh es dir selbst an!«

Er stand fast unter Schock, zitterte.

Carrie linste nach draußen in den Garten.

Und sah dort, wo sie ihren Dad begraben hatte, einen Krater, wie nach einem Bombeneinschlag. Aber das wirklich Verstörende war die Gestalt, die neben dem Loch stand, als wäre sie gerade daraus hervorgeklettert.

Der Strauch mit den Schädelfrüchten war komplett verschwunden, dafür war jemand auferstanden, der sich nie wieder hätte erheben dürfen, wenn…

... wenn es hier noch mit rechten Dingen zuginge, rann es heiß durch Carries Kopf.

Tom wusste inzwischen, dass sie ihren Dad dort begraben hatte.

Das machte es nicht besser und erst recht nicht leichter zu begreifen, dass er zurückgekommen war.

***

Hatte der Tote eben noch zum Ende des Gartens hin geblickt, wo das verwilderte Gestrüpp Carries Freunde verbarg, so wandte er nun jäh den Kopf um 180 Grad - und starrte zum Haus hin.

Carrie versteinerte. Sie fühlte den Blick der toten Augen mehr, als dass sie die Augen wirklich sah. Zumal die Augenhöhlen leer schienen.

Hab keine Angst. Du bist sicher, wisperte ihre neue Haut.

Aber ihr toter Vater sprach die Behauptung Hohn.

Carrie wich zurück, schlug die Tür zu, schloss sie ab und flüchtete sich in Toms Arme.

Er nahm sie mit ins Wohnzimmer, und sie setzten sich auf die Couch. Carrie war lange nicht ansprechbar.

Dann begann die Erde zu beben. Fast rhythmisch wackelte das kleine Cottage, als würden immer neue Erschütterungen den Grund und Boden durchlaufen, auf dem die Stadt erbaut war.

Carrie klammerte sich an Tom und schloss die Augen.

Allmählich wurden die Erschütterungen schwächer. Aber erst nach einer halben Stunde hörten sie ganz auf.

»Bleib hier«, sagte Tom. »Diesmal geh ich allein.«

»Wohin?«

»Nachsehen.«

»Im… Garten?«

Er nickte.

Sie klammerte sich an ihn. »Nein!«

Er befreite sich. »Wir müssen wissen, was los ist. Und Vorkehrungen treffen, falls er herein will.«

»Du meinst, das könnte er… wollen?«

Tom lachte heiser auf. »Du bist doch sein Baby, oder?«

Das war lange her. Trotzdem erlahmte Carries Widerstand. Sie ließ Tom gehen und verkroch sich in die Kissen der Couch.

Er kam schon wenig später zurück.

»Ist er noch da?«, fragte Carrie, ohne aufzuschauen.

»Nein. Komm.«

»Wohin?«

»Ich muss dir was zeigen.«

»Aber…«

»Er ist nicht mehr da. Also komm.«

Sie bemerkte, dass seine Hände schmutzig waren, als hätte er im Erdreich gebuddelt.

Aber sie stellte keine Fragen, folgte ihm stumm bis zum Krater im Garten.

Tom brauchte ihr nicht zu erklären, was er ihr zeigen wollte. Von dem Loch führten Fußstapfen am Haus vorbei zur Straße. Die Fußstapfen hatten sich handspannentief in den festen Grund des Rasens gedrückt, als hätte etwas Tonnenschweres sie hinterlassen.

»Wie… wie kann das sein?«, flüsterte Carrie.

Tom hatte sich gebückt und schaufelte mit beiden Händen Erde aus dem aufgeworfenen Kraterloch. »Nimm«, forderte er Carrie auf. »Nimm’s in deine Hände. Es passiert nichts. Du sollst es nur… fühlen.«

»Fühlen.« Carrie bildete mit ihren Händen eine Schale und übernahm die Erde, die Tom ihr hineinschüttete.

Obwohl sie feucht glänzte, fühlte sie sich knochentrocken an.

Aber das war nicht die eigentliche Überraschung. Viel erstaunlicher war, dass der Haufen nicht das Geringste zu wiegen schien.

»So ist es mit der ganzen Erde in dem Loch. Und nicht nur dort.« Tom zeigte zu einer entfernteren Stelle, wo der Rasen ausgerissen und eine kleine Mulde zu sehen war. »Ich hab’s dort vorne und noch etwas weiter probiert. Der Boden scheint in einem Radius von gut zehn Metern um das Grab herum sein Gewicht verloren zu haben, obwohl dem Augenschein nach alles wie vorher ist.«

»Du meinst…?«

»Ich weiß nicht, was ich meinen soll -aber alles spricht dafür, dass dein toter Dad sich irgendwie die Schwere seiner Umgebung angeeignet und sie mitgenommen hat.« Er seufzte. »Und glaub mir, ich weiß, wie bescheuert sich das anhört. Aber sieh dir die Fußstapfen an. Das war es, was wir vorhin hörten und wie eine nicht enden wollende Serie von Erdbeben spürten. Seine Schritte, als er fortging.«

***

Sie folgten der Spur, weil die Faszination des Grauens in dem Moment stärker war als das abschreckende Moment.

Sie folgten den Fußstapfen, die selbst auf dem Asphalt der Straße, die sich die Highgate Woods hinabwand, noch erkennbar waren, nicht mehr so tief wie im Gras, aber immer noch, als wäre der Straßenbelag von Hitze aufgeweicht gewesen, als der Koloss darüber gestampft war.

Der Koloss, der ihr Dad war.

Gewesen war.

Carrie fror, während sie an Toms Seite die nächsten Häuser erreichte, die in einigem Abstand zum Cottage standen. Hier wurde das Viertel »zivilisierter«, wie Grandma es zu Lebzeiten manchmal ausgedrückt hatte.

»Lass uns kurz reingehen«, sagte Tom.

»Wo rein?«

»In die Häuser. Die meisten Türen stehen eh offen.«

»Das tun wir nicht«, sagte Carrie mit einer Bestimmtheit, die sie selbst überraschte. Die ganze Zeit hielt sie Ausschau nach ihrem toten Dad, der plötzlich Tonnen zu wiegen schien.

Tonnen!

Sobald sie ihn sichtete, mussten sie vorsichtig sein, dass er sie nicht entdeckte. Niemand konnte sagen, wie er reagieren würde, wenn er »sein kleines Mädchen« entdeckte.

Oder war das, was sich mit einigem Vorsprung die Straße entlang bewegte, gar nicht mehr ihr Dad? War es nur noch ein hirnloses Ding, das einer Verlockung folgte, die nur es wahrnahm?

»Da!«, sagte Tom plötzlich, ging in die Hocke und legte die Hand auf den Asphalt.

Carrie folgte seinem Beispiel, ohne dass er sie dazu auffordern musste.

»Spürst du es?«

Sie nickte. Die Erschütterungen pflanzten sich bis in ihre Hand fort.

»Wir haben aufgeholt«, sagte Tom. »Ich höre auch schon was. Dröhnen. Stampfen. Ganz fern. Aber wir kommen ihm näher. Wir brauchen nur etwas schneller zu gehen.«

»Lass uns rennen!«

Er sah sie verblüfft an, weil er offenbar nicht damit gerechnet hatte, dass ausgerechnet sie einen solchen Vorschlag machen würde. Dann aber nickte er. »Ja, lass uns rennen.«

Sie liefen an weiteren Häusern vorbei, dann an der Highgate School, in die Carrie nach den Ferien hätte gehen sollen. Die Schule war von seltsamen Pflanzen halb überwuchert, Scheiben waren zerschlagen, Türen herausgebrochen.

Der Wildwuchs verdeckte auch große Bereiche von Grundstücken und den Ein- oder Zweifamilienhäusern darauf. Es war, als wäre über Nacht ein Dschungel nach London verpflanzt worden, und als hätten gedankenlose Landschaftsbauer dabei auf nichts Rücksicht genommen, was bereits vorhanden war. Die Vegetation schritt so aggressiv voran wie in früheren Zeiten Heere, wenn sie Städte eroberten.

Aber woher kam all das?

»Da vorn!« Tom blieb stehen und stoppte damit auch Carrie.

Die Straße beschrieb etwa fünfzig Meter voraus eine Kurve. Rechts ragte eine hohe Mauer auf.

Sie sahen das DING gerade noch um die Biegung verschwinden. Der Boden unter ihnen bebte bei jedem seiner Schritte.

»Ich glaub, wir lassen ihn besser. Kehren wir um. Kehren wir lieber um. War eine dumme Idee, ihm zu folgen. Das bringt uns höchstens in Gefahr. Das ist nicht mehr mein Dad. Das ist… keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern.

Tom musterte sie und hatte offenbar Verständnis für die widerstreitenden Gefühle in ihr.

»Lass uns nur noch um die Kurve. Von dort aus sieht man tief in die Stadt hinein. Wir gehen nicht weiter, aber wir beobachten noch ein bisschen. Ich wüsste zu gern, wohin es ihn zieht.«

Carrie willigte widerstrebend ein.

Kurz darauf erreichten sie den vereinbarten Punkt.

»Weg«, sagte Carrie. »Er ist weg.«

Tom nickte. »Komisch. So schnell war er nicht. Er müsste da vorn noch zu sehen sein, wenn er die Straße weiter benutzt hat.« Sein Blick suchte nach den Abdrücken im Asphalt.

Carrie unterstützte ihn dabei.

Rechts von ihnen war ein Tor in der Mauer.

Beziehungsweise eine Lücke, denn das Tor lag platt auf dem Boden, als wäre ein Bulldozer dagegen gefahren.

Die Fußstapfen sprachen eine eindeutige Sprache.

»Das war er. Er ist da rein«, sagte Tom.

Und Carrie ergänzte. »Das ist der Friedhof von Highgate. Hier liegen Grandpa und Grandma.«

***

Sie spähten durch den aufgebrochenen Durchgang.

In sauberen Reihen waren Gräber angelegt. Grabmäler unterschiedlichster Machart, von schlicht bis protzig, säumten die platanengesäumten Kieswege.

Das DING stampfte etwa bis zur Mitte des Totenackers. Dort blieb es stehen. Plötzlich liefen wellenförmige Bewegung durch den Boden - als wäre es kein Erdreich, sondern Wasser, das den Anziehungskräften einer mondgroßen Masse unterworfen wurde. Die Wellen liefen kreisförmig auf Carries Dad zu.

Carrie glaubte zu sehen, wie das, was den Koloss erreichte, wie von einem Magneten in ihm aufgesogen wurde.

Danach beruhigte sich der Boden für kurze Zeit, lag glatt und ruhig da, als wäre nichts geschehen.

Bis das Ding wieder Richtung Ausgang stapfte. Es schien noch schwerer geworden zu sein, noch mehr Masse an sich gebunden zu haben. Jeder Schritt hallte wie eine unterirdische Explosion über das Gelände.

Und plötzlich…

... öffneten sich rechts und links die Gräber.

Tote unterschiedlichster Ausprägung, von verwest bis hin zu bloßen Gerippen, stiegen hervor und schlossen sich dem DING an wie einer berühmten Sagengestalt, die erst Ratten, dann Kinder aus einer deutschen Stadt entführt hatte.

Jetzt wurde es selbst Tom zu viel. »Weg!«, keuchte er und zog Carrie hinter sich her, den Berg hinauf. »Das ist selbst mir zu krass. Das muss ich mir nicht geben!«

Zitternd folgte Carrie ihm.

Auch nach der Rückkehr ins Cottage war sie noch lange so verstört, dass sie kaum ansprechbar war.

Und wieder spendete das, was sich auf Carries Rücken mit ihrer Haut vermählt hatte, Trost: Die Toten bleiben tot. Das, was sie bewegt, wird sie auch wieder fallen lassen. Sie haben keine Erinnerung mehr an die Lieben von einst oder das eigene Leben. Sie sind nicht die, denen der RUF gilt. Die sind ihnen längst vorausgeeilt. Es sind seelenlose Nachzügler, grausig anzuschauen, aber harmlos. Für dich. Weil du bei uns bist und bei uns bleibst. Noch einmal darfst du nicht fortgehen. Was sollten wir ohne dich tun - und du ohne uns?

 

10.

Gegenwart

Zamorra sagte Nicole Bescheid, dass es wohl doch »etwas später« werden würde.

»Frühestens morgen Abend? Ganz ehrlich? Etwas anderes hatte ich nie erwartet.«

»Hinterher lässt sich das leicht sagen.«

»Vorher kommt man ja gar nicht zu Wort bei dir.«

»Na, dann erhole dich mal schön von mir.«

»Mach ich.«

»Keine Dummheiten!«

»Sagt der, der in einem netten noblen Hotel untergebracht ist und als Nächstes die Bar unsicher macht.«

Wenn du wüsstest, dachte Zamorra und sah sich in dem winzigen Raum um, den ihm der Field Marshal innerhalb des Container-Komplexes zur Verfügung gestellt hatte. Das »noble Bett« war eine Pritsche und die »Bar« zwei Flaschen Mineralwasser, die ihm Cougars Ordonnanz hingestellt hatte.

Aber es war seine eigene Entscheidung gewesen, nicht noch durch die Weltgeschichte zu fahren, um irgendwo ein Zimmer zu beziehen. Er wollte vor Ort sein, wenn das nächste Mal jemand versuchte, den magischen Wall um London zu durchbrechen. Im Prinzip konnte das jede Minute passieren. Die Wachen rund um den Nebel waren in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt und wussten, worauf sie zu achten hatten. Zamorra rechnete damit, noch im Laufe der Nacht aus dem Schlaf gerüttelt zu werden.

Es klopfte.

»Herein!«

Sekunden später trat Dr. Sänger ein, von dem Zamorra inzwischen wusste, wie er unter dem Mundschutz aussah. Bieder. Mit Allerweltsgesicht.

Aber nicht mit Allerweltsverstand. Der Wissenschaftler hatte etwas auf dem Kasten. Und wäre vermutlich noch erfolgreicher, wenn er endlich die Scheuklappen gänzlich abgelegt hätte.

»Kriegst du Besuch? Zimmer oder Bar?«, fragte Nicole am anderen Ende der immer noch existenten Leitung misstrauisch.

»Seit wann klopft man in einer Bar und sagt ›herein‹?«

Dr. Sänger blickte irritiert. Er hatte eine Flasche Rotwein und zwei bauchige Gläser in den Händen, hielt beides fragend hoch und kickte die Tür mit dem Absatz hinter sich zu.

»Also Zimmer!«

»Rrrrichtig.« Das rollende »R« hatte Zamorra sich speziell für Begegnungen mit Deutschen aufgehoben.

»Eine Frau?«

»Wäre dir ein Mann lieber?«

Dr. Sänger blickte noch irritierter.

»Du nimmst mich auf den Arm.«

»Wie war das mit ›von mir erholen‹?«

Sie flachsten noch eine Weile miteinander. Zamorra klärte sowohl Nicole als auch wenig später seinen Besuch darüber auf, wer wirklich hereingeschneit war - beziehungsweise mit wem Zamorra gerade telefonierte.

Danach legte er auf.

»Was ist das für ein Handy?«, fragte Dr. Sänger interessiert. Offenbar war ihm sofort aufgefallen, dass er diese Marke noch in keiner Shop-Auslage gesehen hatte.

»Maßanfertigung«, erklärte Zamorra, ohne wirklich etwas zu erklären. »Ich freue mich, dass Sie mich besuchen«, fügte er schnell an und bot ihm einen Platz am anderen Ende der Pritsche an. »Was haben Sie denn Schönes mitgebracht?«

Dr. Sänger lächelte, während er die Flasche hob und Zamorra das Etikett zeigte. »Maßanfertigung. 2004er Château Belgrave.«

»Nicht übel«, räumte Zamorra ein. »Also scheint es doch ein Vorurteil zu sein, dass Deutsche nur Bier mögen.«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte der Wissenschaftler. »Ich dachte, vielleicht fördert es Genieblitze, wenn wir uns einen guten Tropfen gönnen. Nicht umsonst sagt man doch, im Wein liegt die Wahrheit.«

»In vino veritas.«

Dr. Sänger goss ein, und sie prosteten sich zu.

»À votre santé.«

Es folgten anregende Gespräche, bis Zamorra auf den morgigen, vermutlich harten Tag verwies und sie sich voneinander verabschiedeten. Die restliche Nacht und der frühe Morgen verliefen ereignislos. Zamorra war dankbar dafür, ausschlafen zu können, auch wenn ihn die Flasche Bordeaux, noch dazu brüderlich mit Dr. Sänger geteilt, nicht wirklich gefordert hatte.

Eines hatte der unerwartete Besuch aber auf jeden Fall bewirkt: »Hokuspokus« und Wissenschaft hatten ihren Frieden miteinander gemacht.

Nachdem er sich mit primitivsten Mitteln frisch gemacht hatte, besuchte er Dr. Sänger, der bereits wieder ganz in seinem Element war. Offenbar waren Geräte von seiner »Wunschliste« eingetroffen, und er führte auch schon erste Analysen mit ihnen durch.

»Unglaublich, aber Sie scheinen recht zu haben«, begrüßte er Zamorra. »Die Zellveränderungen, die ich in meiner neuesten Untersuchung feststelle, bestätigen einen abnorm schnellen Alterungsprozess.«

Zamorra nickte. Jedes andere Resultat hätte ihn nach seinem magischen Scan überrascht.

Field Marshal Cougar erschien und erklärte kurz und knackig: »Sichtung. Ich habe die Koordinaten. Keine fünf Kilometer von hier entfernt. Wollen Sie mit mir fahren, Monsieur Zamorra?«

***

Zur gleichen Zeit,

Château Montagne

»Ah, Madame!«

Nicole lachte vergnügt, als sie Madame Claire beim Gewächshaus im Garten entdeckte, wo sie trotz der kalten Jahreszeit gerade Kräuter für das Abendessen gepflückt hatte. Die Köchin schien die Pflanzen in ihrem Körbchen zu sortieren und zu überlegen, ob sie auch wirklich alles hatte. Das Gewächshaus war klein und Nicole wusste, dass Madame Claire sich nicht gern darin aufhielt.

»Was gibt es denn heute Abend Leckeres?«, fragte sie neugierig.

Madame Claire warf Nicole einen etwas gequälten Blick zu. »Mademoiselle, Sie wissen gar nicht, was für ein Glück Sie mit Ihrer Figur haben! Und weil das so ist, dachte ich an Pellkartoffeln mit Kräuterquark! Sie sagten ja, dass Monsieur Zamorra heute nicht…«

Mitten in ihren Satz schnitt ein Ruf, der vom Schloss kam, und der unzweifelhaft von Butler William stammte. Das war so ungewöhnlich, dass Nicole und Madame sich entsetzt ansahen.

Nicole reagierte sofort und spurtete los.

Madame Claire folgte ihr. Sie war etwas langsamer, denn sie vergaß die Kräuter nicht und war aufgrund ihrer rundlichen Gestalt auch gar nicht in der Lage, schneller zu sein.

Als sie im Hof ankam, wo William gerade eines der Autos gewaschen hatte, hörte sie die Antwort Williams auf Nicoles besorgte Frage - und bekam ein flaues Gefühl. Claire wusste sehr wohl, dass hier viel Übernatürliches im Château vor sich ging, aber eigentlich musste man sich dank der magischen Schutzglocke um das Schloss herum keine Gedanken machen.

Doch diesmal klang William anders.

»Habe ich gerade richtig verstanden?«, fragte Nicole. »Hier… hier soll das unbekannte, kahlköpfige Mädchen von etwa elf, zwölf Jahren aufgetaucht sein?«

William nickte. »Die Kleine kam von dort drüben um die Hecke. Ich erschrak nicht sofort, wie Sie wissen, bin ich nicht sehr schreckhaft. Ich erinnerte mich sogleich an die Kamerabilder. Ich sprach sie an und fragte, wer sie sei. Sie lächelte nur, ohne ein Wort zu sagen. Dann verschwand sie, löste sich vor meinen Augen auf! Und ja: Daraufhin habe ich ihr hinterhergerufen.«

»Sie ist einfach verblasst, wie ein Geist?«, fragte Nicole.

William neigte den Kopf. »Es war kein Geist. Das Mädchen pflückte vor meinen Augen einen Zweig von diesem Ilexstrauch, an dem auch Beeren waren, und nahm ihn mit. Dort ist die Stelle. Sehen Sie? Man sieht noch die Bruchstelle!«

Nicole und Madame Claire begaben sich zu der Stelle und fanden einen abgebrochenen Zweig. Der obere Teil samt Beeren fehlte.

»Kein Geist«, murmelte Nicole. »Dann gibt es nur eine Erklärung für das erneute Auftauchen.«

»Erneutes Auftauchen?«, fragte Madame. Sie könnte selbst hören, dass sie beunruhigt klang.

»Hat William nichts erzählt?«

Aber sowohl William als auch Nicole schüttelten den Kopf.

Daraufhin berichtete Nicole von dem Vorfall, der sich tags zuvor nicht nur auf dem Château, sondern auch bei Tendykes Home ereignet hatte.

»Zweimal das kahlköpfige Mädchen - jedes Mal zwischen Regenbogenblumen, deren Geheimnis es demnach kennt und zu nutzen weiß«, murmelte Madame, die sich in Nicoles Anwesenheit etwas sicherer fühlte, als es allein der Fall gewesen wäre. »Aber: Hier im Garten sind keine Regenbogenblumen.«

»Sie muss über das Gewölbe hier heraufgekommen sein«, sagte Nicole und nickte. »Aber das lässt sich herausfinden. Ich überprüfe die Aufzeichnungen der letzten Stunden.«

»Ich begleite Mademoiselle Nicole -wenn es ihr recht ist«, meinte William mit einer kurzen Verbeugung. Die Frage konnte Nicole mit einem eindeutigen Ja beantworten.

Madame schauderte, warf noch einen Blick auf die Stechpalme, an der jetzt ein Zweig fehlte, kurz darauf sichteten Nicole und William die Kameraaufzeichnungen aus dem Gewölbe gemeinsam.

Allerdings tauchte zu keiner Sekunde eine Gestalt zwischen den Blumen auf. Schließlich ging Nicole sogar bis zum Vortag zurück, als das Mädchen von William gesichtet und von den Kameras erfasst worden war.

»Das ist sie?«, fragte sie dann. Eigentlich überflüssigerweise. William hatte sie schließlich wiedererkannt. Er nickte.

»Sie sieht nett aus. Absolut harmlos.«

Nicole seufzte. »Die scheinbar ach so Netten sind oft die Schlimmsten.«

***

Der Jeep stoppte neben dem Sanitätswagen, der eine Minute vorher eingetroffen war.

Die Pflanzenfrau befand sich schon im Innern des Fahrzeugs und wurde notversorgt - was in diesem Fall spezielles, Chlorophyll stimulierendes Licht und die optimale Luftzusammensetzung innerhalb eines transparenten Zeltes bedeutete.

Das feminine Wesen, das aller Wahrscheinlichkeit einmal eine normale Frau gewesen war, hatte die Augen offen, als Zamorra neben es trat. Anders als in den Fällen davor war es bei Bewusstsein.

Ob dies an den getroffenen Maßnahmen lag oder einfach daran, dass es diesmal schneller gefunden worden war, konnte Zamorra nicht sagen.

»Hören Sie mich?«, wandte er sich an das Mischwesen aus Mensch und Pflanze, nachdem nur noch der Flüchtling aus dem Nebel, Dr. Sänger, der Field Marshal und er im Wagen waren.

Die hölzernen Züge gerieten in Bewegung, der Mund klaffte auf. Aber es kam nur ein heiseres Fauchen heraus.

Zamorra hatte sich die geeigneten Maßnahmen schon im Vorfeld überlegt. Deshalb verschob er die Glyphen auf dem Amulett nun auch nicht planlos, sondern mit ganz genauen Vorstellungen. Ein handbreit gefächerter Strahl magischer Energie traf den Kopf der Frau - und Zamorra versuchte, unterstützt von der Amulettmagie, in telepathische Verbindung mit ihr zu treten. Ganz offenkundig war das Geschöpf zu schwach zum Sprechen, und er war von Natur aus ein schwacher Telepath.

»Hören« Sie mich jetzt?

Er empfing einen wahren Aufruhr von Gedanken und Emotionen, die dazwischenfunkten.

Beruhigen Sie sich. Ich will nichts Böses. Mein Name ist Zamorra. Ich… Weiter kam er nicht, weil ihm erneut ein mentaler Sturm entgegenbrandete. Diesmal - voller Hoffnung.

Zamorra… Dann wird vielleicht doch noch alles gut…

Ihn fröstelte. Die Art, wie sie ihm ihre Antwort entgegenschickte, hatte etwas von einem Tiefgläubigen, tief verzweifelten, der sich unerwartet seinem Messias von Angesicht zu Angesicht gegenübersah.

Das war selbst Zamorra eine Spur zu tough.

Das muss sich erst noch zeigen, relativierte er und stellte beunruhigt fest, dass die gerade noch gebündelt scharfen Gedanken, mit denen die Frau kommuniziert hatte, auseinandertrieben, als könnte sie ihre Konzentration nicht dauerhaft wahren.

Oder als hätte Zamorras skeptische Erwiderung ihr jeglichen Antrieb geraubt?

Ich werde mein Bestes tun!, sandte er vorsichtshalber hinterher. Natürlich. Wir haben die Nachrichten erhalten, den Hilferuf. Tragen Sie auch eine… Hülse bei sich?

Die Frau bejahte auf geistiger Ebene.

Wer sind Sie? Sie sind die Vierte, die den Weg herausschaffte. Wie viele Widerständler gibt es auf der anderen Seite?

Geht es… den anderen… gut?

Er versuchte, seine wahren Gedanken abzuschirmen. Niemand kann ihnen mehr etwas anhaben, erwiderte er zweideutig. Wir werden auch alles tun, um Ihnen zu helfen. Sowohl mit normalen als auch mit magischen Mitteln.

Magie ist… der einzige… Weg.

Er nickte angespannt. Wissen Sie etwas über die Natur des Walls, den Sie durchbrochen haben?

Entzieht Leben… Lebenskraft… Fühle mich wie… tausend…

Schlimmer noch als die Gedanken, die ihn erreichten, war das, was das Gesicht der Pflanzenfrau an Qual und Verlorenheit zum Ausdruck brachte.

Zamorra fühlte sich so mies wie selten in seinem Leben. Er wiegte diese Frau in falscher Sicherheit, das wurde ihm von Sekunde zu Sekunde mehr bewusst. Auch er, auch die Magie von Merlins Stern, würde ihre rapide Zellalterung nicht rückgängig machen können. Der Grad, den der Verfall auch bei ihr schon erreicht hatte, war irreversibel.

Warum habt ihr es trotzdem auf euch genommen? Ihr seid offenen Auges ins…

… Verderben gerannt?, strömte es ihm entgegen. Der Tod ist ein… natürliches Element des Lebens. Aber das, was die Welt… bedroht… von jenseits des Walls… ist etwas ganz anderes… und unvergleichlich… schrecklicher. Du musst…es verhindern, Zamorra… Du musst!

Kannst du präziser werden? Was genau lauert in der Stadt darauf, herauszukommen? Und woher kennst du mich überhaupt?

… musst…

Die Augen des Pflanzenwesens erloschen, die Gedanken versiegten.

Zamorra schaltete den Telepathie verstärkenden Strahl ab und wandte sich an Cougar und Dr. Sänger.

»Sie ist tot«, sagte er. Und an den Wissenschaftler gewandt: »Ersparen Sie ihr die Obduktion. Sie werden nichts Neues herausfinden. Alles, was sie zu sagen hatte, befindet sich hier drin.« Er tippte sich an die Stirn.

Auf dem Rückweg zur Container-Basis erreichte ihn ein Anruf aus dem Château: Nicole.

»Es war wieder da - aber diesmal nicht im Regenbogenblumen-Gewölbe?«, fragte Zamorra.

»Schlimmer«, sagte seine Gefährtin am anderen Ende der Verbindung. »Es scheint sie gar nicht benutzt zu haben, um ins Château zu gelangen.«

Zamorra spürte, wie seine Beunruhigung mit jedem Satz von Nicoles Schilderung wuchs. »Immerhin scheint die Kleine, wenn sie irgendwo unbemerkt von außen ins Schloss gekommen ist, kein Dämon zu sein, sonst hätte die M-Abwehr zugeschlagen«, murmelte er.

»Aber was ist sie dann?«, konterte Nicole. »Was hat sie überhaupt auf dem Schloss zu suchen? Warum wird sie gesehen, lässt sich aber nicht zu einem Gespräch herab? Ich bin mir offen gestanden nicht sicher, dass sie zu den ›Guten‹ gehört. Das ist alles sehr, sehr mysteriös.«

»Ich werde noch heute zurück sein. Vielleicht finde ich mehr heraus. Ich hätte schon beim ersten Auftauchen einen Scan des gesamten Komplexes durchführen sollen. Vielleicht hatte sie sich nur irgendwo versteckt.«

»Das widerspräche den Aufnahmen, die wir vom Gewölbe haben.«

»Ja. Ja, ich weiß. Trotzdem. Lass mich erst mal zurückkommen und haltet bis dahin Augen und Ohren offen. Wie hat Madame Claire den Schreck verdaut?«

»Du kennst sie doch. Im Grunde ist sie zäh wie Katzenleder.«

Zamorra lächelte. »Bis heute Abend.«
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»Weißt du, was für einen Tag wir heute haben?«, fragte Tom.

Carrie schüttelte den Kopf.

»Schließ die Augen.«

Es war erst später Nachmittag, aber draußen war es schon dunkel.

Carrie schloss die Augen und ließ sich von Tom ins Schlafzimmer führen. In Carries Bauch kribbelte es erwartungsvoll, aber sie konnte sich nicht denken, was jetzt kommen würde.

Tom trat mit ihr tiefer in den Raum, dann sagte er: »Du kannst jetzt die Augen wieder aufmachen.«

Carrie kam auch dieser Aufforderung nach, und ein wohliger Schauder überlief sie.

»Weihnachten! Heute ist Weihnachten! Das… das hatte ich ganz vergessen.«

»Ich aber nicht«, sagte Tom und lachte verlegen. »Wie gefällt dir mein Weihnachtsbaum?«

Carrie konnte sich gar nicht sattsehen. Das Schlafzimmer war der einzige Raum, von dessen Fenster aus man freie Sicht auf den riesigen Baum hatte, der aus der Londoner City emporwuchs und sie mit seinen gewaltigen Ästen überspannte.

Durch das Fenster war nur ein Ausschnitt von ihm zu sehen, aber den hatte Tom fantasievoll dekoriert, indem er an den richtigen Stellen der Scheibe bunte Kugeln und Girlanden aufgemalt hatte, sodass die Illusion entstand, all das hinge an den Zweigen des fahl leuchtenden Baumes.

»Er ist… grandios. So etwas Schönes hat noch niemand für mich gemacht.«

Tom trat von einem Fuß auf den anderen. »Freut mich, dass es dir gefällt. Ich hab auch noch was zu Naschen gefunden. Vom Bett aus sieht der Baum fast echt aus - ich meine als Weihnachtsbaum. Dass er echt ist, wissen wir ja inzwischen, oder?«

Carrie zuckte mit den Achseln. »Ich hab ihn noch nie aus der Nähe gesehen.«

»Das holen wir nach.«

»Meinst du?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist sicher gefährlich.« Sie kroch aufs Bett und nahm sich eines der Schokobonbons, die Tom in eine Kissenmulde gelegt hatte.

»Wir können nicht ewig hierbleiben. Jedenfalls nicht, ohne uns auch zwischendurch mal wieder mit Essbarem einzudecken. Und dafür müssen wir in die Stadt.«

Carrie schüttelte erneut den Kopf. »Ohne mich.«

»Dann geh ich allein.«

»Tom!«

»Willst du verhungern?«

Sie kaute auf Schokolade, deshalb kam ihr die Frage völlig absurd vor. Trotzdem schüttelte sie den Kopf.

»Na also. Lass uns gleich morgen gehen. Die letzten Tage war es ruhig. Keine Brände, keine Explosionen, keine… Schreie - zumindest keine, die bis zu uns drangen.«

»Wohin mögen nur all die Leute verschwunden sein?«

»Tot«, sagte Tom. »Ich fürchte, sie wurden von der Wildnis gefressen.«

***

Am nächsten Morgen war die Entscheidung gefallen: Sie wollten zur Stadt hinunter. Zu zweit.

Carrie hatte sich durchgesetzt. Nicht nur gegen ihre Ängste, sondern auch gegen das Wispern, das sie daran hindern wollte, das Grundstück zu verlassen.

Wer soll sich um uns kümmern? Wer gibt uns Wasser, wenn du fort bist?

Während Tom das Haus nach Gegenständen durchsuchte, die ihnen unterwegs von Nutzen sein konnten, zog Carrie sich noch einmal in den hintersten Teil des Gartens zurück.

Tom bemerkte sie, als er zufällig aus dem Fenster sah.

»Was hast du vor?«

»Ich muss noch was erledigen. Bin gleich zurück.«

Er brummte etwas Unverständliches.

Carrie goss die Blumen noch einmal ausgiebig und versprach ihnen, nicht lange fortzubleiben.

In der Stadt lauert der Tod. Wir wissen es. Wir würden nie dorthin gehen.

»Weil ihr nicht gehen könnt - nirgendwohin«, erwiderte Carrie bissiger als beabsichtigt. »Und der Tod ist überall. Er kann auch hierher kommen. Wir hatten viel Glück bislang. Viel, viel Glück!«

Die Blumen bestritten das. Carrie hörte ihre Stimmchen aus dem veränderten Hautbereich zwischen ihren Schulterblättern wispern. Kein Glück. War nicht bloß Glück. Werden nicht kommen. Werden dir nichts tun, solange du in unserer Nähe bist. Können dich schützen. Schützen dich schon die ganze Zeit. Und… ihn…!

Dieses letzte »ihn« war von einer solchen Abscheu - oder war es mehr, Hass? - begleitet, dass Carrie zusammenzuckte. Sie wusste sofort, wer gemeint war: Tom.

Offenbar mochten die Blumen Tom nicht. Und hatte nicht von Anfang an auch er sie nicht leiden mögen?

»Carrie!«

Sie winkte den Blumen, die um einiges größer waren als sie selbst, noch einmal zu, dann schlüpfte sie durch das Dickicht und rannte zu Tom.

***

»Wir nehmen den BMW«, sagte Tom.

»Damit kommen wir nicht weit. Die Wildnis hat sich bereits so viel Terrain erobert, dass…«

Er unterbrach sie. »Wir nehmen ihn wenigstens so weit, bis wir mit ihm nicht mehr weiterkommen.«

»Ich habe Angst.« Carrie schritt neben ihm auf den Wagen zu, der schon lange nicht mehr bewegt worden war. »Angst, meinen Angehörigen zu begegnen - egal wo. Mein Dad, Grandma, Mum… sie sind alle irgendwo da draußen.«

Tom schüttelte den Kopf. »Die Stadt ist viel zu groß und längst menschenleer. Überall wuchert dichte Vegetation. Ich hab mal ’nen Film gesehen, in dem’s auch so war. Die Menschen verschwanden über Nacht, und alles, was sie je gebaut hatten, begann zu zerfallen. Langsam natürlich. Der Asphalt platzte auf, und Bäume wuchsen hervor.«

»Wo sollen alle hingegangen sein?«

»Weiß ich nicht. Die, die wir sahen, scheinen stadteinwärts marschiert zu sein. Erinnerst du dich? Die vom Friedhof. Hier kam jedenfalls keiner vorbei.«

»Das waren Tote.«

»Ich weiß. Wie dein Dad und deine Grandma«, sagte Tom.

»Aber was ist aus den Lebenden geworden?«, fragte Carrie.

Darauf wusste auch Tom keine Antwort.

»Du und ich können nicht die Einzigen sein, die sich verstecken. Die einfach nur versuchen, am Leben zu bleiben.«

»Kein Problem, wenn’s noch mehr von uns gibt. Im Gegenteil. Denen könnten wir uns anschließen. Oder sie sich uns. Ich hab da mal ’nen Film gesehen. Über so ’ne komische Kommune.«

Carrie verstand kein Wort. Und sie wollte auch nicht schon wieder eine von Toms Geschichten hören. Egal, worum es ging, er hatte immer »schon mal ’nen Film« dazu gesehen.

»Ätz!«, stöhnte Carrie.

»Was?«

»Ach, nichts.«

»Na, dann los.«

Tom gab Gas.

***

Sie kamen nicht viel weiter als bis kurz hinter den Highgate Cemetry.

Von den Toten war beim Friedhof keiner mehr zu sehen, ebenso wenig wie von ihrem absonderlichen Erwecker.

Vor einem Riss, der über die ganze Breite der Straße ging, hielt Tom mit dem BMW. Sie stiegen aus und besahen sich die Bescherung.

»Whow, wie tief reicht der Spalt wohl in die Tiefe?«, sagte Carrie.

»Weiß nicht. Aber selbst mit Anlauf werd’ ich die Karre kaum drübersetzen können.« Er zeigte auf die Grundstücke rechts und links, wo der Riss zu enden schien. »Gehen wir zu Fuß. Latschen wir durch fremder Leute Vorgärtchen. Die wird’s nicht mehr stören.«

Die »Vorgärtchen« waren schierer Dschungel. Aber darauf brauchte Carrie nicht eigens hinzuweisen. Tom war nicht blöd. Nur oft etwas hitzköpfig. Er handelte und schaltete dann das Denkstübchen ein. Carrie hingegen dachte, das wusste sie selbst, oft zu viel über alles nach. Und dann neigte sie dazu, lieber gar nicht erst ihren gewohnten Tagesrhythmus durcheinanderzubringen.

Vor der Krankheit war das anders gewesen. Da hatte ihre Mum oft mit ihr geschimpft, weil sie so gedankenlos jeder Eingebung gefolgt war, die ihr gerade kam.

Aber eigentlich war ihre Mum schuld, dass sie so unspontan geworden war. Sie hatte sie vor allem und jedem schützen wollen, angefangen bei ihrem Dad, der »nicht gut« für sie sei, bis hin zu Sportarten oder Spielen, bei denen »man sich verletzen« konnte.

Carrie schniefte kurz, weil ihr bewusst wurde, dass ihre Mum sie verdammt lieb gehabt haben musste, wenn sie sich solche Sorgen um sie machte…

»Okay«, sagte Carrie.

Sie ließen den BMW, den Riss in der Straße, den verwilderten Vorgarten eines verwaisten Hauses und noch viel mehr hinter sich und pirschten sich langsam aber sicher immer weiter an die Innenstadt heran.

Zu dem Ort, wo der Riese seine Wurzeln ins Erdreich geschlagen hatte.

Der Riese, der nicht wie bei Jack einem Märchen, sondern schauriger Realität entsprungen war.

***

»Was ist eigentlich aus der Queen geworden?«, fragte Carrie unvermittelt, als sie in Sichtweite des Buckingham Palace kamen. »Oder Scotland Yard? Ich dachte immer, Scotland Yard kriegt jeden Verbrecher. Warum nicht den, der das hier angerichtet hat?«

»Weil das kein ›Verbrecher‹ war«, erwiderte Tom. »Hey, mach nicht, als wärst du doof. So klein bist du doch auch nicht mehr. Das hier hat kein Krimineller ›verbrochen‹. Dahinter steckt etwas richtig Finsteres.«

Carrie nickte, erwiderte aber nichts auf den Rüffel.

Stattdessen jammerte sie: »Mir tun die Füße weh. Dir nicht?«

»Ich bin für jede Minute dankbar, in der ich meinen Körper mit solchen Wehwehchen spüre - und nicht mit irgendwas Ekligem, das nach mir grapscht! Das solltest du übrigens auch sein. Froh, meine ich. Es ist ein Wunder, dass es uns noch nicht erwischt hat.«

»Was?«

»›Es‹ halt.«

Carrie schüttelte den Kopf. In einem ehemaligen Lebensmittelmarkt, der von riesigen Schlingwurzeln durchdrungen war, die aussahen, als hätte die Natur Jahrzehnte gebraucht, um sie so zerstörerisch wachsen zu lassen, hatten sie sich mit dünnen Stoffrucksäcken und gehörig Proviant versorgt. Nichts Verderbliches, sondern Sachen, die auch ohne Kühlung ewig hielten. Dazu jeder ein paar Fläschchen mit Mineralwasser.

Der Baum, der London mit seiner Krone überragte, wirkte von hier aus noch weit mächtiger als von ihrem früheren Standort in den Highgate Woods. Das Sonderbarste an dem Giganten war, dass man ihn nicht wirklich scharf zu sehen bekam. Ein Phänomen, das Tom bestätigte, nachdem Carrie zunächst geglaubt hatte, es ginge nur ihr so.

Nicht nur der gewaltige Stamm, auch die Äste und Blätter - waren das überhaupt Blätter? - entzogen sich genauer Betrachtung. Irgendetwas flirrte um den Baum wie erhitzte Luft, vielleicht lag es auch an dem fahlen Glanz, den er nachts verströmte. Irgendein ungutes Licht, mit dem die Netzhäute ihre Probleme hatten. Licht, wie die Natur es nie vorgesehen hatte…

Carrie merkte, wie ihre Gedanken ins Abstruse abdrifteten, sobald sie sich mit dem Baum befassten.

Dabei hatten sie das Wagnis, sich vom Cottage zu entfernen, nur auf sich genommen, um Näheres über den Baumgiganten und seine Bedeutung in Erfahrung zu bringen.

So hatte Tom es jedenfalls formuliert.

Tom, zu dem sie aufsah, Tom, ihr Held.

Tom, der neben ihr zu röcheln begann.

***

Scheinbar aus dem Nichts war die Schnur geflogen gekommen und hatte sich warnungslos um Toms Hals gewickelt.

Eine Peitschenschnur, erkannte Carrie, die wie gelähmt Zeugin von Toms Vornüberfallen wurde. Er sank auf die Knie, während sich seine Hände um den Strang schlossen, der ihm die Kehle zuschnürte. Das Gewicht des Rucksacks drückte Tom zusätzlich dem Boden entgegen. Er röchelte immer hilfloser, zuckte, sein Gesicht lief blau an.

Dann: ein Ruck. Tom wurde von etwas unfassbar Starkem über den Asphalt geschleift, geradewegs auf die Ruine eines ehemaligen Hotels zu, in dessen breitem Eingang der Verursacher seiner Qual stand.

Breitbeinig.

Unbarmherzig.

Unmenschlich.

Carrie schrie auf und rannte Tom hinterher, der näher und näher auf den Hünen zugeschleift wurde, welcher seine Peitschenschnur einholte wie ein Fischer, der ein Tau aufwickelt, um an seine versenkten Reusen zu gelangen.

Das Bild eines Menschenfischers tauchte wie von selbst vor Carries geistigem Auge auf.

Aber all das war bedeutungslos, solange Toms Leben bedroht wurde!

Sie spurtete an ihm vorbei und bekam die Schnur zu fassen. Versuchte, sich dagegen zu stemmen und die Spannung aus dem strangulierenden Riemen zu nehmen.

Vergebens.

Toms Peiniger hatte mit dem zusätzlichen Gewicht keine Probleme, während Toms Augen hervorquollen und die Zunge aus dem halb offenen Mund hing wie bei einem Erhenkten.

»Lass - ihn - los!«

Der Hüne holte zu einem Ruck aus, der Tom und Carrie durch die Luft katapultierte.

Sie ließ los.

Fiel.

Tom landete vor den Füßen des götzenhaften Fängers, der seine Peitsche seelenruhig zu Ende aufrollte, während Toms zappelnde Bewegungen langsamer wurden und schließlich völlig erlahmten.

Der Fremde bückte sich endlich -endlich - und löste die Umschlingung, die sich als blutige Furche tief in Toms Hals gegraben hatte.

Aber Carries vorsichtiges Aufatmen, während sie sich aufrappelte, erwies sich als verfrüht.

»Neeeeeiiiinnnn!«, schrie sie.

Doch davon ließ sich das Monstrum nicht aufhalten.

In einer fließenden Bewegung hatte er ein unterarmlanges, an beiden Seiten seiner Schneide gezahntes Messer aus einer Gürtelscheide gezogen, und stieß es Tom mitten in die Brust. Selbst als die Klinge in Tom steckte, führte der Erbarmungslose sie weiter durch Fleisch und Rippen hindurch.

Es sah aus, als wollte er ein Tier ausweiden.

Carrie verlor fast die Besinnung vor Grauen.

Der Mörder richtete sich auf, blickte ihr entgegen, musterte sie, als wäre auch sie bereits erlegt - und ließ die Peitschenschnur erneut durch die Luft schwirren.

Carrie fühlte einen Schlag am Hals und wusste, was ihr blühte.

Sie versuchte zu schreien, aber es kam nur noch ein Röcheln über ihre Lippen, ähnlich dem, das Tom ausgestoßen hatte.

Tom!

In ihr brachen alle Dämme.

Sie blickte zu dem eiskalten Killer -und nahm sein Bild mit in die Schwärze der Ohnmacht.

***

Als sie wieder zu sich kam, erwachte, war sie unendlich froh.

Sie lag in ihrem Bett im Cottage und dachte: Alles nur geträumt. Guter Gott im Himmel, ich danke dir! Alles nur…

Ihre Hand tastete zum Hals und zuckte zurück.

Das war Blut. Und ihre Kehle tat so weh.

Sie fuhr hoch.

Das weiße Kopfkissen war blutbesudelt. Genau wie die Hand, mit der Carrie sich über die schmerzende Stelle gefahren hatte.

»Tom!«, krächzte sie.

Er gab keine Antwort.

Sie rannte ins Bad.

Im Spiegel sah sie die Bescherung. Die nässende Wunde passte exakt zu dem Peitschenriemen, der sich um ihren Hals gewickelt hatte, nachdem…

... nachdem ...

Sie fand keine Antwort auf die drängendste aller Fragen: WIE KOMME ICH HEIM? WER HAT MICH HEIM GEBRACHT? TOM?

War Tom gar nicht tot? Aber die Klinge, die ihn fast geteilt hatte… das konnte er nicht überlebt haben.

WIE DANN?

Sie irrte durch das ganze Haus, stellte es auf den Kopf, mehr als einmal - aber da war niemand außer ihr.

Schließlich wankte sie in den Garten auf das Versteck zu.

Zu den Blumen.

Und zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch mit Tom meldete sich wieder das Stimmchen, das an ihrer Haut klebte. Das Stimmchen, das sie getadelt hatte, weil sie ihr Zuhause und ihre wahren Freunde hatte verlassen wollen.

Das Stimmchen, das jetzt Milde walten ließ. Und Vergebung.

Du bist wieder da. Das ist alles, was zählt. Komm, gieß uns. Spende uns Wasser und Fürsorge. Und lass uns nie mehr allein.

Carrie konnte nicht anders. Sie übergab sich mitten ins Beet.

Später, im Haus, stellte sie sich auf einem Stuhl vor den Spiegel, wie sie es schon einmal, mit Tom zusammen, getan hatte. Sie streifte ihr Oberteil komplett ab und verdrehte den Hals, um sich selbst dort betrachten zu können, wo sie anders nicht hinschauen konnte.

Die Schwärze war über die Schulterblätter hinaus und den ganzen Rücken hinunter gewandert. An den Seiten wucherte sie sogar schon an den Achselhöhlen vorbei nach vorn.

Carrie fand keine Kraft mehr zum Erschrecken.

Sie stieg wieder vom Stuhl herunter und zog sich an.

Es war, wie es war.

Und was immer noch kommen würde, in diesem Moment hatte sie keine Kraft, sich ihm zu widersetzen.

Oder sich auch nur darüber aufzuregen.

Ihre eigene Rettung blieb lange ein Mysterium.

Doch mit jedem Monat, der verstrich, wurde ihr klarer, dass das, was sie veränderte, nicht nur Nachteile hatte.

Und fast schleichend geschah etwas, mit dem sie niemals gerechnet hätte.

Sie wurde stark.

Stärker als jemals zuvor.

Das Einzige, was sie außer Tom weiter vermisste und was einfach nicht wiederkommen wollte, waren ihre Haare.

Aber damit konnte, damit musste sie leben.

 

12.

Gegenwart

Den Tod der Pflanzenfrau aus nächster Nähe mitzuerleben, war Zamorra nahe gegangen. Für die kurze Dauer ihres innigen geistigen Kontakts hatte er spüren können, dass, entgegen aller anatomischen Veränderungen, die Seele dieses Wesens immer noch menschlich war. Und der Gedanke, dass alle Menschen jenseits des Nebelwalls, alle Bewohner Londons, mittlerweile einer Transformation unterzogen worden waren, die Hybriden aus ihnen formte, war einfach nur niederschmetternd.

Noch gibt es dafür keinen zwingenden Beweis. Die, die zu uns durchkamen, mögen transformiert sein, aber… wir sprechen von Millionen Individuen. Sie können nicht alle Seine Gedankenkette riss, als würde ein unsichtbares Skalpell ihn davor bewahren wollen, sich zu tief in einem kaum noch begreifbaren Szenario zu verstricken und zu verlieren.

Er wollte nicht glauben, dass Millionen dem Terror des Bösen zum Opfer gefallen waren.

Er wollte glauben, dass es noch Hoffnung gab, zumindest für die meisten von ihnen.

I WANT TO BELIEVE.

Die Schrift auf einem Poster, das die UFO-Gläubigkeit thematisierte, kam Zamorra in den Sinn.

Er schüttelte den Kopf. Vor ihm tauchte das Schloss in der Dämmerung auf.

Wenig später fuhr er in den Innenhof. Nicole und William erwarteten ihn bereits.

William übernahm den Wagen, Nicole übernahm Zamorra.

»Hat es noch mal gespukt?«, fragte er, als sie allein waren und es sich auf dem Sofa vor dem Kamin gemütlich gemacht hatten.

»Es war kein Spuk, so viel steht mittlerweile fest.« Nicole erzählte von dem abgebrochenen Stechpalmenzweig. »Das Mädchen ist aus Fleisch und Blut.«

»Und ist dunkelhäutig, obwohl es keine Merkmale in der Physiognomie aufweist, die das unterstreichen würden.«

»Das hast du jetzt schon ein paar Mal erwähnt, als wäre das der wichtigste Punkt überhaupt«, sagte Nicole.

»Es ist auffällig. Der Gedanke, der mir dazu immer wieder kommt, ist: War das Mädchen schon immer schwarz?«

»Wodurch sollte es schwarz geworden sein?«

»Das wäre die nächste Frage.«

»Reden wir lieber von dem, was du an Erkenntnissen aus London… ja, ja, ich weiß: aus der Nähe von London mitgebracht hast.«

Via TI-Alpha hatte er schon das Wesentliche berichtet. Nun berichtete er ausführlich von den Pflanzenmännern und -frauen, die bei dem Versuch, die Nebelwand zu durchbrechen, im Zeitraffer gealtert waren. Sozusagen dahingerafft.

»Und dieses Schicksal droht auch jedem, der von draußen hinein will?«, fragte Nicole.

»Das weiß ich nicht. Genauso wenig, wie ich weiß, wo genau diese Zone beginnt. Es scheint mehr als ein paar Schritte in den Nebel zu brauchen, um auf den Effekt zu treffen.«

»Über die Dicke des Walls wissen wir ohnehin nichts Verlässliches. Hast du darüber mehr erfahren?«

»Von der Sterbenden?« Er schüttelte den Kopf und fügte leise hinzu: »Ich weiß nicht einmal ihre Namen.«

»Was würde das ändern?«

»Ohne Namen zu sterben, ist furchtbar.«

Nicole dachte darüber nach und nickte schließlich. »Du hast recht.«

Eine Weile war nur das Knistern des Feuers im Kamin zu hören. Dann fragte Nicole: »Hast du einen der Zettel, die in den Toten gefunden wurden, mitgebracht?«

Er nickte. »Cougar gab mir einen. Den aus dem ersten entdeckten Mischwesen.«

»Kann ich ihn sehen? Hast du ihn hier?«

Zamorra klopfte sich gegen die Anzugjacke. Dann griff er in die Innentasche und nahm ihn heraus. »Hier. Und keine Sorge: Er wurde gereinigt.«

Sie nickte. »Ich bin nicht empfindlich. Sonst wären wir nicht zusammen.«

Er griente. »Da magst du recht haben.«

Sie las laut vor: »›20. November 2011. Wir sind nur der Tropfen - auf dem heißen Stein. Wir sind nur noch der Bodensatz - des Lebens. Vergessen, verlassen - von euch! Warum hilft uns niemand? Ahnt ihr denn nicht, was hier passiert? Wisst ihr denn nicht, wie zerbrechlich die Barriere ist, die euch vor IHNEN schützt? SIE können sie jederzeit überwinden. Fühlt euch nicht zu sicher. Alles, was wir bereits durchleiden, wird auch euch zuteilwerden. Es sei denn, ihr handelt endlich! Helft uns - und damit euch! Oder… FÜRCHTET DEN TAG!‹« Sie atmete tief durch. »Das hört sich ja gruselig an!«

»Damit hätte es seinen Zweck erfüllt. Es soll aufrütteln.«

»Aber wir können nichts tun. Solange wir nicht reinkommen in die Stadt…«

»Ich habe eine vage Idee, wie man vielleicht ungeschoren nach London gelangen könnte. Aber die Zeit drängt, herauszufinden, ob sie praktikabel ist.«

»Was meinst du mit: Die Zeit drängt? Weil du fürchtest, dass die Gefahr, vor der man uns zu warnen versucht, schon sehr bald akut werden könnte?«

Er schüttelte den Kopf. »Weil jedes weitere Opfer eines zu viel ist! Ich rede von den Boten, die sicherlich noch im Tagesabstand folgen werden, solange die Initiatoren nicht wissen können, dass die Botschaft bereits angekommen ist und verstanden wurde.«

***

Zamorra war nicht hypnotisierbar. Nicht einmal mit einem starken Dhyarra-Kristall. Das verkomplizierte sein Vorhaben ein wenig - beziehungsweise zwang es ihn, nach einem anderen Lösungsansatz zu suchen. Denn einfacher wäre es gewesen, in Hypnose eine genaue Skizze jenes Panoramas anzufertigen, wie es sich ihm irgendwo in London bei seinem »abgebremsten« Transfer von Karenja zur Erde präsentiert hatte.

Denn darum ging es: Er musste mit einer Toleranz von 500 Metern jenen Ort bestimmen, an dem sich ein potenzielles und bislang unentdecktes Regenbogenblumenfeld in London befand. Dann hatte er die Chance, sich dorthin versetzen zu können. Sich und andere.

Nachdem er sein Vorhaben erklärt hatte, unterstützte ihn Nicole nach Kräften, und auch William schloss sich ihnen an.

Von drei Arbeitsplätzen gleichzeitig recherchierten sie die nächsten Stunden in Dateien und im World Wide Web. Als Hilfe für die anderen hatte Zamorra zuvor mittels Stadtplan die ungefähre Richtung ermittelt, aus der er auf Tower Bridge, Big Ben, Buckingham Palace und Millennium Dome hinabgeblickt hatte.

Jetzt galt es, eine Simulation zu erstellen, die Rückschlüsse auf die Entfernung zu diesen Punkten und den möglichen Standort, den er während des »Aufenthalts« eingenommen hatte, zuließ.

Nicole fluchte schon nach kurzer Zeit ihr diesbezügliches Repertoire rauf und runter. Selbst William machte einen verbisseneren Eindruck als sonst. Nur Zamorra selbst arbeitete einfach stumm und verbissen vor sich hin, bis er - dank Tipps und Zuarbeit von zwei Seiten plötzlich rief: »Ich glaub, ich hab’s! Highgate!«

»Highgate?« Nicole schwenkte auf ihrem Stuhl zu ihm herum und flitzte dann auf den Rollen zu ihm hinüber.

William wählte den konventionellen und damit würdevolleren Weg.

Jeweils über eine Schulter Zamorras hinweg blickten sie auf das, was der Professor mit viel Geschick hingezaubert hatte.

»Highgate«, wiederholte Zamorra. »Das dürfte hinkommen. Angesichts der Perspektive, die ich hatte, würde ich ›möglichst weit oben‹ tippen. Also fast… hier.«

»Highgate Woods«, sagte Nicole.

»Treffer«, sagte Zamorra. »Ich kann mich am Rand meines Blickfeldes an Bäume erinnern, so zahlreich, dass ein bewaldetes Gebiet eher infrage kommt als ein bloßer Park.«

»Dann also Highgate Woods?«, fragte Nicole. »Und wie wollen wir sichergehen?«

»Versuch macht kluch«, erwiderte Zamorra. »Aber zuerst brauche ich Detailaufnahmen von möglichst vielen Plätzen in diesem Wäldchen!«

»Du willst dich in die Höhle des Löwen wagen? Allein?«, fragte Nicole ablehnend, »Zunächst allein. Wenn alles klappt, komme ich zurück und hole dich nach -falls du dich der Herausforderung stellen willst. Macht euch bewusst, dass da drüben etwas lauert, das womöglich mächtiger ist als alles, wogegen wir jemals gekämpft haben!«

»Wir haben die Hölle pulverisiert«, widersprach Nicole.

Zamorra nickte. »Und genau das könnte der Fehler gewesen sein.«

***

Zamorra trat nicht unvorbereitet zwischen die Regenbogenblumen. Er hatte sich mit einem der beiden verbliebenen Dhyarra-Kristalle 8. Ordnung ausgerüstet, dazu einem E-Blaster und als besonderen Clou die beiden Zeitringe von Merlin mitgenommen, einen für Reisen in die Vergangenheit und einen für Reisen in die Zukunft.

»Starker Tobak«, kommentierte Nicole, als sie den blau funkelnden Zukunftsstein an Zamorras linker Hand und den rot schimmernden Vergangenheitsstein an seiner rechten entdeckte. »Ich hoffe, du kommst nicht in die Situation, einen davon benutzen zu müssen. Du weißt nicht, welche Folgen die Entfaltung dieser Kräfte innerhalb des Mikrokosmos London hat.«

»Ich bin mir der Risiken bewusst. Und jetzt bitte: die Bilder!«

Er hatte sich DIN-A3-große Abzüge von Aufnahmen angefertigt, auf denen ihm irgendein Detail bekannt vorkam. Sein Gehirn brauchte Krücken für eigene Erinnerungen. Nur so würde das Wünschen zu einem Zielort, an dem er noch niemals wirklich bewusst gereist war, funktionieren.

»Komm sofort zurück, wenn du dort warst«, ermahnte ihn Nicole noch einmal eindringlich. Sie stand ebenfalls fix und fertig ausgerüstet im Gewölbe, und bei ihr war William. Auch sie waren mit E-Blastern ausgerüstet.

»Bon. Dann fang an.«

Nicole hob, außerhalb des Beetes stehend, das erste Großbild in Augenhöhe.

Zamorra konzentrierte sich darauf -und nichts geschah.

»Das nächste!«

Auch hier: keine Reaktion.

Es folgten drei weitere.

Dann… war er verschwunden. Die Stelle zwischen den Blumen, wo er gestanden hatte, war leer.

Nicole schluckte, dann drehte sie das »Erfolgsbild« so, dass sie es betrachten konnte.

William trat neben sie und studierte es ebenfalls.

»Ich schlage vor, wir warten etwa eine Minute auf monsieur le professeur«, sagte er.

Sie nickte. »Wenn er dann noch nicht zurück ist, folge ich ihm.«

Sie blickte auf ihre Armbanduhr.

Der Countdown lief…

... und die Frist verstrich.

Zamorra tauchte nicht wieder auf.

Damit stieg das Risiko für sie, ihm zu folgen, ins Unkalkulierbare.

Aber das hinderte sie nicht, es zu tun.

***

Zamorra blinzelte kurz beim Betrachten des neuen Bildes.

Und dann war das Bild weg. Ebenso wie das Gewölbe und die darin befindlichen Personen.

In komplett veränderter Umgebung fand er sich wieder.

Zwischen…

Ja, zwischen was? Das sind doch keine Regenbogenblumen! Das… Es raschelte. Zweige eines dichten Gestrüpps wurden beiseite gebogen, und eine Gestalt drängte zu ihm.

Zamorra war nicht maßlos überrascht, das Mädchen zu sehen, das er bislang nur aus Erzählungen und den Aufnahmen der Überwachungskamera im Schlossgewölbe kannte.

»Lauf nicht gleich wieder fort!«, versuchte er vorzubauen.

Das Mädchen sah ihn furchtlos an. »Ich wusste nicht, dass andere das auch können«, sagte es plötzlich.

»Was? Die Blumen benutzen?«

Das dunkelhäutige Mädchen nickte.

Zamorra fiel auf, dass seine Haut von genau demselben Schwarz war wie die Blütenkelche, unter denen er stand.

Er blickte zur anderen Seite, die nicht von Gestrüpp verstellt war, und blickte auf die Ruinen von London hinab, wo eine Wildnis wie im tiefsten Urwald Südamerikas wucherte.

Genau das war der Ausblick gewesen, der sich ihm beim beinahe missglückten Transfer von Karenja geboten hatte.

»Wie ist dein Name?«, wandte er sich an das schwarze Mädchen.

»Carrie.«

Er nickte. »Du warst auf meinem Schloss. Du weißt, wovon ich rede. Mein Name ist Zamorra.«

»Du hast einen komischen Akzent.«

»Ja, das haben schon mehr Engländer behauptet. Aber ich bin Franzose, und da spricht man mit anderer Betonung. Unsere Sprache ist… weicher. Eleganter.«

»Aha.«

»Würdest du bitte dableiben, Carrie? Ich habe ein Versprechen gegeben. Dass ich gleich noch mal dorthin zurückkehre, von wo ich aufgebrochen bin. Aber ich komme unverzüglich wieder zurück - und bringe ein paar Freunde mit.«

Carrie sah ihn an.

Dann schüttelte sie den Kopf.

»Das geht nicht.«

»Was geht nicht?«

»Du kannst nicht wieder gehen.«

»Und warum nicht?«

»Weil…«, sagte Carrie und blickte ihn mit einem Ausdruck an, der ihm schlagartig klarmachte, dass er sich nur dem äußeren Erscheinungsbild nach einem kleinen Mädchen von elf, zwölf Jahren gegenübersah, »… weil ich dich nicht mehr gehen lasse.«

Zamorra spürte einen leisen Schauder.

Er konzentrierte sich.

Das Château!, dachte er so intensiv er nur konnte. Er schloss sogar die Augen.

Aber noch bevor er sie wieder öffnete, wusste er schon, dass er sich immer noch im Beet der schwarzen Blumen und in fast greifbarer Nähe zu einem schwarzhäutigen Mädchen befand, um dessen Lippen sich ein sardonisches Lächeln gelegt hatte.

»Wer bist du?«, wandte sich Zamorra an die zierliche Gestalt. »Ich meine: Wer bist du wirklich?«

Er hatte kaum ausgesprochen, als neben ihm Bewegung entstand.

Nicole materialisierte.

Sie seufzte erleichtert, als sie ihn wohlbehalten sah. »Wir dachten schon… Hey, warum bist du nicht wiedergekommen?«

»Weil Carrie etwas dagegen hatte«, sagte Zamorra mit trockenem Mund.

»Offenbar gehorchen ihr die Blumen. Frag mich aber bitte nicht, wie sie das macht.«

Er zeigte auf das kahlköpfige Mädchen.

Wollte auf es zeigen.

Aber Carrie war verschwunden. Und blieb es auch.

Dafür - kamen andere.

***

Motorengeräusch erklang.

»Was ist das«, fragte Nicole und legte den Kopf schief. »Ein Lastwagen?«

Der Lärm schwoll rasch an.

»Hört sich jedenfalls nach was Großem an«, sagte Nicole. »Und nicht mehr ganz Fahrtüchtigem.«

Der Motor röhrte fast so laut wie das Düsentriebwerk eines Jumbo Jets. Dann quietschten Bremsen, und der Lärm erstarb schlagartig. Dafür wurden Tritte laut. Harte Stiefeltritte, die im Laufschritt näherkamen.

Zamorra und seine beiden Gefährten arbeiteten sich durch das Gebüsch und erreichten den offenen Teil eines Gartens. Direkt vor ihnen stand ein pittoreskes Cottage, um dessen beide Hausecken in diesem Moment Gestalten gerannt kamen. Sie trugen Einsatzkleidung wie ein Spezialkommando der Polizei oder des Militärs. Als sie die drei Personen vor dem Buschwerk sahen, das die schwarzen Regenbogenblumen verbarg, löste sich eine drahtige Gestalt aus dem Trupp und hielt auf Zamorra zu. Die anderen rannten weiter und brachen wir eine Herde wild gewordener Stiere durch das Gehölz, walzten es nieder.

Im nächsten Moment zuckten Flammen auf und leckten nach den Regenbogenblumen.

»Stopp!« Zamorra wollte das blindwütige Abfackeln verhindern. »Hört auf, unersetzliche…«

Der Drahtige hielt ihn fest. »Es muss sein«, sagte er. »Seid ihr Immune? Was treibt ihr hier?«

»Wir sind gerade erst angekommen«, erwiderte Zamorra und überlegte, ob er die Vernichtung des Beetes gewaltsam unterbinden sollte. Aber dafür war es im Grunde schon zu spät. Der Trupp feuerte aus mehreren Flammenwerfern gleichzeitig auf die Blumen, deren Saat von den Unsichtbaren über das ganze Universum verteilt ausgebracht worden war.

Die Ultrahitze ließ sie binnen Sekunden schrumpeln und zu Asche zerfallen.

»Gerade erst angekommen«, echote der Unbekannte, an dem Zamorra Anzeichen entdeckte, die ihn in dieselbe Kategorie einstuften wie die unglücklichen Toten, die ander Nebelgrenze gefunden worden und in Dr. Sängers Labor gelandet waren.

Auch Nicole bemerkte, dass sie keinem Menschen gegenüberstand.

»Heißt das«, fragte der Mann, auf dessen Kopf eine Art Moos wie Haar wuchs, »Sie sind durch sie in die Stadt gelangt?« Er zeigte auf das, was noch von den Regenbogenblumen existierte.

Zamorra nickte grimmig. »Wir folgen einem Hilferuf - einer Botschaft.«

»Dann ist es gelungen?« In den Augen des Mischwesens glomm es auf, seine Miene verfinsterte sich. »Aber ihr hättet nie auf diese Weise kommen dürfen!«

»Warum nicht?« Nicole trat vor. »Eins ist jedenfalls sicher: Ihr habt es grandios verbockt, dass wir denselben Weg auch wieder hinausnehmen können!«

Der Drahtige legte den Kopf schief, als würde er einer Stimme lauschen, die nur er hörte. Schließlich sagte er: »Ihr versteht es nicht. Wir haben die Anomalie gerade erst entdeckt und hofften, sie vernichten zu können, bevor sie Unheil stiftet. Aber ihr seid der Beweis, dass wir zu spät kamen. Es ist bereits geschehen!«

»Was ist geschehen?«, fragte Nicole.

»Ihr werdet es schon bald am eigenen Leib feststellen. Wenn ihr anfangt, euch zu verändern. Wenn die Entartung bei euch zum Ausbruch kommt.«

»Ich glaube«, ergriff Zamorra das Wort, »er will uns sagen, dass das Benutzen des schwarzen Regenbogenblumen-Feldes negative Folgen für uns alle haben wird.« Er wandte sich an das Mischwesen. »Ist das nur eine Befürchtung deinerseits oder weißt du es sicher?«

So wie der Drahtige ihn ansah, betrachtete man nur etwas dem Tode Geweihtes.

Dann sagte er: »Um sicherzugehen, dass ihr niemanden sonst infiziert, werden wir euch auf der Stelle ausschalten und verbrennen müssen. Es tut mir wirklich sehr leid!«

Er gab den Gestalten, die ihr Zerstörungswerk bei den Pflanzen abgeschlossen hatten und abwartend zuhörten, einen Wink, die Waffen auf ein neues Ziel auszurichten.

»Tötet sie! Lasst nichts von ihnen übrig!«

ENDE des ersten Teils
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